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    1. KAPITEL


    „Man erzählt sich, ihre Brüste seien so üppig, dass sie die Hand eines Mannes füllen.“


    „Oder seinen Mund!“, rief ein anderer aus dem Hintergrund.


    „Ich habe gehört, dass ihre Beine den Bauch eines Mannes umschließen und ihn in den Himmel tragen können.“ Das kam vom Jüngsten aus der Gruppe. „Und ihr Haar fällt in pechschwarzen Wellen bis zur Taille hinunter.“ Duncan hätte schwören können, dass er einen sehnsüchtigen Unterton aus der Stimme des Jungen heraushörte, der kurz davor stand, ein Mann zu werden.


    „Nein, es ist so hell wie das blondeste Blond“, tönte es aus einer anderen Ecke.


    „Mir ist zu Ohren gekommen, dass es rot ist … so wie das von Hamish!“, konterte Travis.


    Alle lachten darüber, aber das Gelächter verstummte schnell wieder, und Duncan wurde klar, dass jeder von ihnen das Gleiche dachte.


    „Aye, Junge“, rief Hamish und warf den Kopf in den Nacken, sodass sein kastanienrotes Haar über seine Schultern fiel. „Und mir hat man über sie erzählt, dass ihre Haare das Einzige waren, was ihren Körper bedeckte, als sie mit zwei oder gar drei Männern in ihrem Bett von dem alten Laird erwischt wurde. Ihrem Vater.“


    Duncan fühlte sich versucht, sie zu mahnen, nicht noch wüstere Geschichten zum Besten zu geben, doch in dem Moment begann Hamish zu singen. Es war eine gefällige Melodie, die ihnen allen vertraut war. Hamish jedoch veränderte hier und da ein Wort, und schon wurde daraus ein anstößiges Lied, das sich über die Geschicklichkeit im Bett und die körperlichen Vorzüge der Frau aus dem Robertson-Clan ausließ, die auch die Robertson-Hure genannt wurde. Duncan ließ das ausgelassene Treiben noch für kurze Zeit zu, dann war der Moment gekommen, um einzuschreiten.


    „Es ist eine Sache, wenn solche Dinge unter uns zur Sprache kommen, aber solches Gerede könnte auf der anderen Seite all meine Bemühungen zunichtemachen, mit dem Bruder der jungen Frau zu verhandeln“, erklärte er und sah nacheinander jedem der Anwesenden in die Augen, um zu unterstreichen, wie ernst es ihm war. „Verschwiegenheit ist eines meiner wichtigsten Werkzeuge, und ich erwarte von euch, dass ihr eure Zunge im Zaum haltet. Sie ist entehrt, und sie wurde in Verbannung geschickt. Mehr gibt es über sie nicht zu sagen.“


    Die Männer hinter ihm grummelten etwas vor sich hin, doch er wusste, sie würden seine Befehle befolgen. Aus eben diesem Grund hatte er sie ausgewählt – er brauchte Männer, auf deren Gehorsamkeit er zählen konnte, sobald die Verhandlungen begonnen hatten, die möglicherweise in Streit ausarten würden. Ein falsches Wort, eine unbedachte Bewegung, allein schon ein unziemlicher Blick, und die monatelange Vorbereitung würde vergebens gewesen sein.


    Die Sonne brach in dem Moment durch die Wolkendecke, als die Männer den Punkt auf ihrem Weg erreichten, von dem aus sie das Tal überblicken und bis dorthin sehen konnten, wo die Ländereien der Robertsons begannen. Ländereien, die sich meilenweit entlang der Grampian Mountains bis nach Perth an der Ostküste Schottlands erstreckten. Ländereien, auf denen sich etliche Dörfer befanden und viele Hektar dichter Wald standen, durch die Flüsse verliefen, die reich an Fischen waren. Ländereien, die aus gutem Ackerboden und hohen Bergen bestanden. Und Ländereien, die Tausenden von Kriegern eine Heimat bot, tapferen Männern, die sich vor Jahrzehnten hinter Robert the Bruce gestellt hatten.


    Ja, die Robertsons waren mit reichem Land und mit gut bewaffneten Männern gesegnet, was die erwogene Allianz umso verlockender machte. Einen Moment lang schirmte Duncan seine Augen vor der Sonne ab und suchte das Tal nach der Straße ab, die zur Festung führte.


    „Ihr könnt hier euer Lager aufschlagen und auf meine Rückkehr warten“, sagte Duncan, als er sich zu seinen Leuten umdrehte. „Länger als drei Tage wird es nicht dauern.“


    „Er will ja bloß die Hure für sich allein haben“, warf Donald lachend ein.


    Es gelang Duncan nicht, den Fluch zu unterdrücken, der ihm ob dieser Bemerkung über die Lippen kam. Die Männer nickten, um ihm zu zeigen, dass sie seine Warnung verstanden hatten. Nur Hamish nicht. Der verdammte Kerl zwinkerte ihm stattdessen zu. Hamish wusste zu gut um Duncans derzeitige Unzufriedenheit mit dem Leben und mit den Frauen, um sich zu einer entsprechenden Bemerkung hinreißen zu lassen, und war klug genug, es bei diesem Zwinkern zu belassen.


    „In drei Tagen reitet ihr um Mittag zum westlichen Rand des Dorfs. Dort werden wir uns wiedersehen“, erklärte Duncan und wendete sein Pferd, damit es der Straße zu dem entfernt gelegenen Dorf folgte.


    Seine Männer kannten ihre Pflichten, und er zweifelte nicht daran, dass sie bis zum Einbruch der Dunkelheit ein kleines, unauffälliges Lager errichtet haben würden. Bis dahin hätte er ein gutes Stück des Wegs zurückgelegt, zu seinem Treffen mit jenem Mann aus dem Clan der Robertsons, der ihn mit Neuigkeiten über den Clan und seinen neuen Laird versorgt hatte, die man sonst so leicht nicht in Erfahrung bringen konnte.


    Der Tod des alten Laird vor zwei Jahren war für Duncan die Gelegenheit gewesen, Verhandlungen in die Wege zu leiten. Allerdings wäre es ohne die harte Arbeit, die Entschlossenheit und den bedingungslosen Rückhalt durch Connor MacLerie niemals so weit gekommen. Zwischen den Bäumen hindurch folgte er dem Verlauf eines Flusses, der talwärts und damit auf die Ländereien der Robertsons führte. Nach den Karten zu urteilen, die er sich angesehen und eingeprägt hatte, musste er in gut zwei Stunden ein Dorf erreichen.


    Während er sein Pferd vorantrieb, ging er noch einmal seinen Plan durch und rief sich die Fragen, die er Ranald stellen wollte, ebenso ins Gedächtnis wie die Bedingungen für den Vertrag, den er im Auftrag seines Lairds mit sich führte. Reaktionen auf veränderte Forderungen und Vorschläge waren längst überlegt worden. Denn Duncan glaubte nicht nur daran, sondern wusste auch aus Erfahrung, dass nur Planung und gründliche Vorbereitung, die nichts dem Zufall überließen, zum Triumph führten.


    Ohnehin waren Planung und Vorbereitung der Schlüssel zu jedem erfolgreichen Feldzug, ob es dabei um eine Allianz oder einen Krieg ging. Und da jeder wusste, dass ein falsch betontes Wort genügen konnte, um aus einem verbündeten Clan einen Kriegsgegner zu machen, hatte er die letzten Monate damit verbracht, sich auf diese Reihe von Begegnungen gründlich vorzubereiten.


    Vor ihm ging das Gelände in eine Ebene über, aber die Bäume standen weiterhin so dicht, dass sie einen Großteil des Sonnenlichts abhielten und den Weg in tiefe Schatten tauchten. Als er die Stelle erreichte, an der sich der Strom gabelte und ein Flussarm in Richtung der immer noch weit entfernten Feste abzweigte, während der andere nach Osten floss, wusste Duncan, dass er sich allmählich dem Treffpunkt außerhalb des Dorfes näherte. Nach einer Weile kam die niedrige Steinbrücke in Sicht, und er ließ sein Pferd gemächlich und in aller Ruhe im Schritt gehen.


    Wie es aussah, war er etwas früher als geplant eingetroffen, also ließ er das Pferd trinken, während er aus seinem Beutel einen Schlauch holte und einen tiefen Schluck Ale nahm. Er entdeckte eine kleine Lücke zwischen den dicht an dicht stehenden Bäumen, saß ab und führte das Tier dorthin, dann holte er den eingewickelten Käse und ein hartes Stück Brot heraus. Da Ranald dafür sorgen würde, dass er nicht hungern musste, genügte der mitgebrachte Proviant, um seinen Magen für die nächste Zeit zu besänftigen.


    Einige Zeit verstrich, und Duncan wurde allmählich unruhig, was nicht zuletzt daran lag, dass von den anstehenden Gesprächen sehr viel abhing. Er ließ das Pferd auf der Lichtung angebunden zurück und ging zur Brücke, um nachzusehen, ob Ranald bereits in einiger Entfernung auszumachen war. Ohne die Brücke zu überqueren, suchte er die zum Dorf führende Straße ab und hoffte, den Mann dort irgendwo zu entdecken.


    Niemand war zu sehen.


    Es war nicht Ranalds Art, sich zu verspäten oder ein Treffen zu versäumen. Dennoch beschloss Duncan, dem Mann etwas mehr Zeit zu lassen, bevor er selbst zu seinen Leuten zurückkehrte. Schließlich konnte er nicht ohne deren Begleitung zur Festung der Robertsons weiterreiten. Im Schutz der Bäume ging er nahe der Brücke auf und ab und wartete ungeduldig. Die einzigen Geräusche, die zu hören waren, stammten von den Tieren im Wald – und von ihm selbst, da er in Abständen stehen blieb und unbeherrscht schnaubte.


    Auch wenn ihm der Ruf vorauseilte, bei schwierigen Verhandlungen eine unerschöpfliche Geduld an den Tag zu legen, besaß Duncan in Wahrheit nur wenig von dieser Tugend. Und da die Zeit nur unerträglich langsam verstrich, wurde er umso deutlicher auf diese Tatsache gestoßen. Als dann auf einmal ein Schrei die Stille zerriss, wirkte der so unwirklich, dass Duncan einen Moment lang glaubte, er habe ihn sich nur eingebildet.


    Er legte den Kopf schräg und lauschte aufmerksam auf weitere Geräusche. Lange musste er nicht warten, denn als er sich langsam im Kreis drehte, um die Umgebung zu mustern, folgte bereits ein zweiter Schrei. Er war zwar nicht so laut wie der erste, doch er genügte, um die Richtung zu bestimmen. Duncan überquerte die Brücke und bog vom Weg ab, ging zwischen den Bäumen hindurch und gelangte schließlich zur Rückseite eines kleinen Cottages. Während er um das Gebäude herumging, horchte er wachsam auf jeden Laut. Schließlich blieb er stehen und spähte um die Ecke, um zu sehen, was sich vor dem Cottage abspielte.


    Da er nicht damit gerechnet hatte, zum Schwert greifen zu müssen, hatte er es bei seinem Pferd auf der Lichtung gelassen. Daher konnte er nur seinen Dolch ziehen. Der glich von seiner Größe her mehr einem kurzen Schwert denn einem Messer und hatte sich in vielen Auseinandersetzungen bewährt. Mit schnellen Schritten wechselte er von der Ecke des Bauwerks in den Schutz eines großen Baums, um herauszufinden, was hier nicht stimmte.


    Dann sah er sie – eine Frau, die sich gegen einen deutlich größeren und stärkeren Mann zu wehren versuchte.


    Duncan ließ sich einen Moment Zeit, um die Situation einzuschätzen. Rasch erkannte er, dass der Frau keine unmittelbare Gefahr für Leib und Leben drohte, ihr die Umarmung aber sichtlich missfiel. Durch ihre Gegenwehr löste sich ihr Kopftuch und flatterte zu Boden, sodass ihr volles braunes Haar zum Vorschein kam. Plötzlich fiel ihm auf, dass sie nicht mehr schrie, und als er die beiden genauer beobachtete, wurde eines deutlich: Die Frau versuchte sich zusammen mit dem Mann so zu drehen, dass dessen Blick auf den Weg gerichtet war, der aus dem Wald zum Cottage führte, nicht jedoch auf das Haus selbst.


    Ein Geräusch ließ ihn auf das Fenster an der Seitenwand des Cottages aufmerksam werden, und dann sah er auf einmal einem kleinen Kind in die Augen. Ein Mädchen, das nicht älter als fünf Jahre sein konnte, schaute aus einem schmalen Fenster in seine Richtung. Das Kind hatte das blondeste Haar, das ihm je untergekommen war, und seine Augen sowie die zitternde Unterlippe verrieten, welch schreckliche Angst es hatte. Beruhigend lächelte er es an, darum bemüht, ihm die Angst zu nehmen; gleichzeitig legte er einen Finger an die Lippen, um dem Kind zu bedeuten, dass es keinen Laut von sich geben sollte.


    Jetzt war ihm klar, warum die Frau den Mann von ihrem Cottage abzulenken versuchte: Sie wollte das Mädchen beschützen. Duncan straffte die Schultern und kam hinter dem Baum hervor, räusperte sich lautstark und wartete, dass der Wüstling von ihm Notiz nahm. Es dauerte nur einen Moment, dann hatte der Mann sich umgedreht, wobei er darauf achtete, dass sich die Frau zwischen ihm und dem Neuankömmling befand.


    „Mir scheint, die Dame ist nicht an den Bekundungen Eurer Gunst interessiert“, sagte Duncan. „Lasst sie jetzt in Ruhe.“


    Zwar blieb der Mann stehen, die Frau ließ er jedoch nicht los.


    „Misch dich nicht in Angelegenheiten ein, die dich nichts angehen“, knurrte der Mann und zog die Frau ein paar Schritte hinter sich her, um den Abstand zu Duncan zu vergrößern.


    Als er jetzt das Gesicht der Frau musterte, fiel ihm auf, dass sie weniger verängstigt als vielmehr verärgert zu sein schien. Ein gefasster, entschlossener Ausdruck prägte ihre Miene, auch wenn sie sich nicht so wie zuvor gegen den Griff zur Wehr setzte. Sie flüsterte etwas, das nur der andere Mann hören konnte – so als wolle sie ihn vor irgendetwas warnen.


    „Lasst sie los und geht Eures Weges“, forderte Duncan ihn auf und hielt zusätzlich seinen Dolch vor sich ausgestreckt, um zu zeigen, dass er bewaffnet war.


    Derartige Widrigkeiten konnte er jetzt überhaupt nicht gebrauchen, standen doch wichtige Verhandlungen bevor. Natürlich würde er nicht zögern, die Frau zu verteidigen, sollte es notwendig werden, doch zugleich forderte er damit die Frage heraus, was er auf fremdem Land zu suchen hatte, ohne dass der Laird von seiner Anwesenheit wusste. Duncan konnte nur hoffen, dass der Mann glaubte, er würde nicht zögern, seine Waffe einzusetzen, und dass er die Flucht ergriff. „Lasst die Frau los.“


    Obwohl er den Eindruck machte, als wolle er nicht auf die Forderung reagieren, ließ der Mann schließlich doch die Arme sinken und stieß die Frau von sich weg. Ohne noch ein Wort zu erwidern, rannte er den schmalen Weg entlang und war im nächsten Moment im Wald verschwunden.


    Duncan ging zügig auf die Frau zu, die das Gleichgewicht wiederfand, bevor er bei ihr war, um sie zu stützen. Sie hob das Tuch vom Boden auf, schüttelte es aus und legte es mit geschickten Bewegungen über ihr Haar, ehe sie sich zu Duncan umdrehte. Ihr Blick auf seinen Dolch ließ ihn erkennen, dass er seine Klinge immer noch einsatzbereit vor sich hielt. Er steckte die Waffe weg und musterte die Frau genauer, die da vor ihm stand.


    Sie reichte ihm gerade einmal bis zur Schulter, und sie war jünger als angenommen. Es war ihre Kleidung, die sie zumindest auf den ersten Blick älter und auch etwas fülliger wirken ließ. Duncan hatte ihr beeindruckend langes braunes Haar gesehen, aber ihre Augen waren das eine Merkmal an ihr, das ihn ganz besonders faszinierte – zum einen wegen des hochintelligenten Blicks, den sie ihm zuwarf, zum anderen wegen ihrer Farbe, die er nicht anders beschreiben konnte als ein tiefes Eisblau.


    Nur ihr Mund hatte auf ihn eine noch stärker ablenkende Wirkung, zumal sie in diesem Moment mit der Zungenspitze über ihre vollen blassroten Lippen fuhr.


    „Ich danke Euch für Eure Hilfe, Sir. Er war mehr ein Ärgernis als eine Gefahr“, erklärte sie, ohne sich ihm zu nähern. Abermals fiel ihm auf, dass sie sich in eine Richtung bewegte, die ihn vom Cottage weglotste.


    So wie jede gute Mutter versuchte sie, jegliche Gefahr für ihre Tochter auf sich selbst zu lenken.


    „Euer Schrei hat aber etwas anderes besagt“, gab er zurück und wartete einen Moment lang auf ihre Antwort.


    „Laren hat mich überrascht, weiter nichts.“ Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf den Pfad, der in den Wald führte, dann musterte sie Duncan von Kopf bis Fuß. „Ihr seid nicht aus dem Dorf.“ Sie sah sich um und fragte schließlich: „Was führt Euch zu mir?“


    „Ich bin ein Besucher“, erwiderte er ruhig. Es entsprach der Wahrheit, warum sollte er das also nicht sagen.


    „Dann wollt Ihr aber sicherlich nicht mich besuchen, oder?“


    Ihre Worte waren unmissverständlich abweisend, doch der Ausdruck in ihren Augen verriet ihm noch etwas anderes: Ihr wurde eben erst bewusst, dass sie womöglich in eine viel gefährlichere Situation geraten war, nachdem dieser Laren die Flucht ergriffen hatte. Jedoch verfolgte er keinerlei Absichten in dieser Richtung, sondern ihm war in erster Linie daran gelegen, von keinem Mitglied des Robertson-Clans gesehen zu werden, bevor er offiziell dessen Festung erreicht hatte.


    „Und nun, da Ihr in Sicherheit seid, werde ich weiter meines Weges ziehen. Ihr könnt Euch wieder ganz Eurer Tochter widmen“, versicherte er ihr und wandte sich ab. Die Frau schnappte bei seinen Worten erschrocken nach Luft und eilte an ihm vorbei, um sich zwischen Duncan und das Cottage zu stellen. „Sie wartet drinnen auf Euch. Ich sah sie im Vorbeigehen am Fenster stehen“, erklärte er. „Bevor ich meine Reise fortsetze, werde ich mich nur noch davon überzeugen, dass dieser Laren tatsächlich fortgegangen ist.“


    Er sah ihr nach, wie sie ins Cottage verschwand und die Tür hinter sich zuschlug. Dann hörte er, wie sie die Tür mit einem Riegel sicherte. Dem dumpfen Laut nach zu urteilen, musste er groß und schwer sein. Duncan suchte die Umgebung des Cottages ab, und erst als er keinen Hinweis darauf finden konnte, dass der Mann sich in der Nähe versteckt hielt, kehrte er zurück auf den Weg, der zur Brücke führte. Er überquerte den Fluss und ging zur Lichtung, um nach seinem Pferd zu sehen und sich zu vergewissern, dass seine Habseligkeiten noch vollständig vorhanden waren. Dann begab er sich wieder an den vereinbarten Platz, um auf Ranald zu warten.


    Doch während er auf seinen Freund wartete, dachte er nicht über die Verhandlungen nach, die zu einem Bündnis führen sollten. Stattdessen kreisten seine Gedanken um diese Frau, die sich alle Mühe gegeben hatte, ihm ihr wahres Wesen zu verbergen.


    Und er kannte nicht einmal ihren Namen.


    Marian verfluchte sich, während sie zu Atem zu kommen versuchte. Allen Bemühungen zum Trotz, Ruhe zu bewahren, raste ihr Herz, und vor Angst schmerzte ihre Brust. Nicht Laren war der Grund für ihre Angst, stellte der Mann doch tatsächlich in erster Linie ein lästiges Ärgernis dar, sondern der Fremde, der plötzlich aufgetaucht war, um sie zu beschützen. Bevor sie sich aber weitere Gedanken über seine dunklen Augen und seine hochgewachsene Statur machen konnte, hörte sie eine leise Stimme nach ihr rufen.


    „Mama!“, schrie ihre Tochter, rannte auf sie zu und schlang die Arme um die Beine ihrer Mutter. „Mama …“, wiederholte sie und begann zu schluchzen.


    „Ciara, meine Süße“, besänftigte sie die Kleine und löste den Griff um ihre Beine, um ihre Tochter hochzunehmen und an sich zu drücken. „Es ist alles in Ordnung, mein Liebes“, flüsterte sie und strich ihr die blonden Strähnen aus dem Gesicht, dann setzte sie sich und ließ Ciara auf ihren Schoß klettern, um sie zu wiegen, bis sie aufhörte zu weinen.


    Als sie von Laren bei der Arbeit im Garten überrascht worden war, hatte sie Ciara sofort ins Haus geschickt. Diesen Ablauf hatten sie immer wieder geübt, seit sie von dem fernen Anwesen ihres Vaters im Süden nach Dunalastair zurückgekehrt war. Getrennt von ihrer Familie zu leben, ohne den Schutz eines Ehemanns oder eines Vaters, konnte Gefahren für sie mit sich bringen, denen sie lieber aus dem Weg ging. Auch wenn die meisten noch gar nicht durchschaut hatten, wer sie eigentlich war, konnte es riskant sein, als Mutter allein mit einem Kind zu leben.


    Ciara wusste, dass sie ins Cottage laufen und sich neben dem Schrank verstecken musste, wenn ihre Mutter sie dazu aufforderte. Marian hatte immer gebetet, so etwas möge nicht erforderlich werden, doch der heutige Tag zeigte ihr, dass sie ihrer Vergangenheit wahrscheinlich nicht entrinnen konnte. Ihre Tochter beruhigte sich, und Marian lockerte ihren Griff ein wenig. Sie küsste sie auf den Kopf und erklärte ihr im Flüsterton, wie stolz sie darauf war, dass Ciara ihre Anweisungen so brav befolgt hatte. Daher kam die Frage ihrer Tochter für sie umso überraschender. Eine Frage, die sie an etwas erinnerte, worüber sie nicht hatte nachdenken wollen – über den Fremden, der zu ihr geeilt war, um sie zu beschützen.


    „Mama, wer war der Mann?“, wollte Ciara wissen, rieb sich die Augen und sah sie an. „Ist er weg?“


    „Das war Laren, meine Süße, und ja, er ist weg. Ich glaube, er wird uns nicht wieder belästigen“, sagte sie, um das Kind zu beruhigen.


    „Nicht der Mann, Mama. Der andere Mann. Der nette Mann, der gelächelt hat.“


    Marian war einen Moment sprachlos. Ihr war gar nicht in den Sinn gekommen, dass dieser Mann nett sein oder gar lächeln könnte. Er hatte so ernst dreingeblickt und wütend, sein Gesicht war ihr wie versteinert erschienen, als könnte er seinen Mund nicht zu einem Lächeln oder auch nur zu einem freundlichen Ausdruck verziehen. Mit dem Dolch in der Hand war er ihr vielmehr wie jemand vorgekommen, der über sie herfallen würde, sobald er Laren weggeschickt hatte. Der Mann war noch größer als ihr ältester Bruder Iain, und seine Schultern waren breiter als die des Schmieds Ranald hier aus dem Dorf. Unwillkürlich lief ihr ein Schauer über den Rücken.


    Ehrfurcht erregend war wohl zutreffender, wenn man ihn beschreiben wollte.


    Selbst in dem Augenblick, in dem sie wusste, dass er ihre Angst wahrgenommen hatte, war bei ihr nicht das Gefühl aufgekommen, in Gefahr zu schweben. Seine bemerkenswerte Erscheinung wirkte überwältigend, ohne dass sie körperliche Gewalt von ihm befürchtete. Ihre Tochter hatte einfach nur einen jener fantasievollen Gedanken ausgesprochen, die kleinen Kindern hin und wieder durch den Kopf gingen.


    „Den Mann kannte ich nicht“, flüsterte sie Ciara zu, die sich müde gegen sie sinken ließ.


    Auch wenn ihre Tochter viel zu schnell groß wurde, war sie doch noch ein kleines Mädchen und verbrachte einen Teil des Tages mit Schlafen. Jetzt, da die Aufregung sich gelegt hatte, holte die Müdigkeit sie ein. Marian drückte Ciara an sich und summte leise ein Lied, damit sie leichter einschlief. Es dauerte nicht lange, da konnte sie aufstehen und die Kleine ins Bett bringen. Nachdem sie die Wolldecke über Ciara gelegt hatte, ging sie zur Haustür, hob den Riegel an und begab sich nach draußen, um sich davon zu überzeugen, dass sich niemand in der Nähe aufhielt.


    Der spätsommerliche Wind wehte durch die Baumkronen und trug bereits eine leichte Kühle mit sich. Nur noch wenige Wochen, dann mussten die Viehtreiber entscheiden, welches Vieh von den Hügeln in die Täler getrieben und welches geschlachtet oder verkauft werden sollte. Marian betrachtete ihren eigenen kleinen Garten und wusste schon jetzt, dass viel Arbeit vor ihr lag, all die Kräuter zu pflücken und zu trocknen, die sie für den kommenden Winter gepflanzt hatte.


    Während sie um ihr Cottage herumging, suchte sie nach Hinweisen auf mögliche Eindringlinge – und sie hielt Ausschau nach dem Fremden, der wie aus dem Nichts in ihr Leben getreten war und sich gleich wieder in Luft aufgelöst hatte. Alles schien in Ordnung zu sein, ihr Garten wirkte unversehrt, nirgendwo war etwas zertrampelt worden. Sie hob den Kopf und lauschte den Geräuschen aus dem Wald. Vögel flogen vorüber, der Wind ließ die Blätter rascheln, und Wolken zogen über den Himmel, ganz so, wie es an einem Tag im September auch sein sollte.


    Wäre da nicht ihr rasendes Herz gewesen, hätte sogar sie diesen Tag für einen ganz gewöhnlichen Tag in Dunalastair gehalten. Marian versuchte, sich auf die Arbeiten zu konzentrieren, die sie noch erledigen musste, doch ihre Gedanken kehrten immer wieder zu diesem rätselhaften Fremden zurück.


    Im Geiste sah sie nur seine Augen – so dunkel, dass sie fast schon schwarz waren –, die Laren wütend angefunkelt hatten und dann so eindringlich auf sie gerichtet gewesen waren, als er davon sprach, dass er ihre Tochter am Fenster gesehen hatte. Dieses Mienenspiel, zusammen mit seiner ausgeprägt männlichen Statur, machte es ihr jetzt so schwer zu atmen.


    Noch nie hatte sie, die Robertson-Hure, einen Mann so faszinierend gefunden. Niemals war sie in den letzten fünf Jahren so unachtsam gewesen und hatte einen Mann derart auf sich wirken lassen wie diesen Fremden. Es war zu gefährlich, eine solche Nachlässigkeit überhaupt nur in Erwägung zu ziehen, dass es ihr nie eingefallen wäre, sich dagegen wappnen zu müssen.


    Sie hatte damit gerechnet, dass es zu Zwischenfällen wie dem mit Laren kommen würde, sobald sich herumsprach, wer sie war. Aber ihr Bruder würde für den Fall Befehle erteilen, die jeden davon abhalten sollten, sich ihr in einer ernsthaften Weise zu nähern.


    Doch ihr war nie in den Sinn gekommen, dass die Gefahr von einem solchen Fremden ausgehen würde. Nach diesem Blick in seine unergründlichen dunklen Augen wusste sie, er war gefährlicher als jeder Mann vor und auch nach ihm. Es war die Erinnerung an seine Augen, die sie für den Rest des Tages verfolgte.

  


  
    2. KAPITEL


    Duncan ließ die Brücke nicht aus den Augen, während er und seine Männer darauf zuritten. Auf einmal spürte er, wie sich sein Magen verkrampfte. So erging es ihm immer, wenn neue Verhandlungen anstanden. Sein Magen war sein großer Schwachpunkt, aber sein Verstand war scharf wie eine Messerklinge und auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentriert. Im Verlauf der zwei Tage, an denen er mit Ranald geredet hatte, waren keine Überraschungen ans Licht gekommen, die zu Problemen mit dem Laird führen könnten.


    Vielmehr war ihm bestätigt worden, dass der Robertson-Clan genauso stark und gut geführt war wie in den ihm zuteilgewordenen Berichten dargestellt. Es hieß nun, wenn diese Allianz besiegelt war, würde der Laird sich eine neue Frau aus einem der nördlichen Clans nehmen, um die Position seines Clans als Schottlands Beschützer zu festigen. Einige bedenkliche Gerüchte kursierten immer noch über den neuen Laird, die bereits zu Lebzeiten seines Vaters in die Welt gesetzt worden waren, und Duncan wusste aus seiner eigenen Erfahrung als Laird, dass Gerüchte und Unterstellungen sehr schnell den Ruf eines Mannes ruinieren konnten. Daher war es ein guter Zug des Lairds, eine neue Ehe zu planen, nachdem seine erste Frau bei der Geburt ihres Kindes gestorben war.


    Einer seiner Männer rief etwas, und Duncan richtete seinen Blick auf die Straße vor ihnen. Ein Trupp schwer bewaffneter Robertson-Krieger erwartete sie auf der anderen Seite der Brücke. Sofort setzte er sich gerader hin und straffte die Schultern, um dann seinen Leuten eine Warnung mit auf den Weg zu geben.


    „Ihr habt eure Befehle, und ihr wisst, wie wichtig es ist, dass unsere Reise erfolgreich verläuft. Von jetzt an wendet ihr euch mit allen Beobachtungen und Fragen direkt an mich. Beruft euch auf nichts, was Connor gesagt hat.“


    „Brauchen wir dann etwa auch deine Erlaubnis, wenn wir pinkeln gehen wollen, Duncan?“, rief Hamish ihm zu.


    „Aye, Hamish, sogar das“, erwiderte er todernst. „Wichtiger ist aber, dass ihr die Finger vom Ale und von den Frauen lasst. Beides kann einen Mann mehr als alles andere in Schwierigkeiten bringen.“


    Duncan fasste das Gemurmel seiner Männer als Zustimmung auf und trieb sein Pferd an, damit es sich wieder in Bewegung setzte. Er zog seinen Umhang, Tartan genannt, zurecht, dann führte er die MacLeries über die Brücke nach Dunalastair. Die Robertsons begrüßten sie förmlich und hießen sie willkommen, sie zum Eingang zur Festung zu begleiten, die noch ein Stück weit entfernt war. Duncan nickte und bedankte sich für die Einladung.


    Erst als er auf dem Weg zur Festung in die Gesichter der Dorfbewohner schaute, die gekommen waren, um ihre Ankunft mitzuerleben, wurde ihm klar, dass er nach ihr Ausschau hielt.


    Als er mit Ranald gesprochen hatte, war er stets darauf bedacht gewesen, seine wachsende Neugier im Zaum zu halten, damit er ihn nicht nach dieser Frau fragte. Auch hatte er die ganze Zeit in Ranalds Haus oder in dessen Schmiede verbracht, damit er nicht mit Nachbarn oder Dorfbewohnern zusammentraf, die ihn später wiedererkennen könnten. Dennoch war der Wunsch immer stärker geworden, mehr über diese Frau zu erfahren. Und deshalb schaute er jetzt genau in die Gesichter der Menschen.


    Aber er entdeckte sie nirgends.


    Im Stillen ermahnte er sich, weil es ihm nicht gelang, bei der Sache zu bleiben. Plötzlich bemerkte er, dass er langsamer geworden war, nur um sie nicht zu übersehen. Caelan, jener Mann aus dem Robertson-Clan, der sie an der Brücke in Empfang genommen hatte, drehte sich zu ihm um, weil er ihm offenbar etwas sagen wollte, doch sein Blick wanderte stattdessen zum Wegesrand, wo sich jemand im Schatten versteckt hielt. Als Duncan in die gleiche Richtung schaute, entdeckte er die Frau wieder, die sich mit dem Mädchen an der Hand von den anderen Dorfbewohnern weit genug entfernt aufhielt, um niemandem im Weg zu stehen. Trotzdem war sie nahe genug ans Geschehen herangekommen, um herausfinden zu können, aus welchem Grund die Robertson-Kämpen durch das Dorf ritten.


    Das Mädchen klammerte sich an den Röcken der Mutter fest und verschwand fast ganz in den weiten Falten. Nur als die Kleine etwas zu ihr sagte, war ihr Kopf zu sehen. Die Frau beugte sich vor und antwortete, ohne den Blick von Caelan zu nehmen. Duncan schaute den jüngeren Bruder des Lairds an und bemerkte dessen Mienenspiel, was in ihm die Frage aufwarf, ob die Frau wohl Caelans Geliebte war. Nur einen Moment, nachdem Duncan sie wiedergefunden hatte, war sie auch schon wieder im Gewirr der Cottages untergetaucht, weggeschickt von Caelan, der dazu nur flüchtig hatte nicken müssen.


    Ein auffälliges Räuspern, das von Hamish kam, erinnerte Duncan an die Anweisungen, die er seinen Leuten erteilt, selbst aber offenbar bereits wieder vergessen hatte. Die anderen schlossen sich dem Räuspern an und ließen ihn wissen, dass keinem von ihnen entgangen war, wie er sich vom Anblick dieser Frau in den Bann hatte schlagen lassen. Er zwang sich, seine Gedanken ausschließlich auf das zu richten, was ihn in der Festung erwartete. Beruhigt stellte er fest, dass er immer noch in der Lage war, sich die Zahl der Männer ins Gedächtnis zu rufen, die für den Clan in den Kampf ziehen würden. Er wusste auch noch, wie viele Stück Vieh die Robertsons besaßen und wie viele Zusammenkünfte und Gespräche ihm in den kommenden Wochen bevorstanden. Und später würde er sich rühmen, dass er auf dem Ritt zur Festung nur ein einziges Mal an die junge Mutter mit dem gequälten Blick und an ihr reizendes Mädchen gedacht hatte.


    Die heilige Muttergottes möge ihr beistehen!


    Marian hielt Ciaras Hand fest umklammert und rannte regelrecht zurück zu ihrem Cottage. Damit ihre Tochter nicht dagegen protestierte, machte sie daraus ein Spiel, sang ihr ein Lied vor und zählte mit ihr die Steine am Wegesrand. Ihre eigene Stimme hörte sich fremd an, und ihr Herz schlug so heftig, dass es fast jedes Geräusch ringsum zu übertönen schien.


    Caelan! Caelan war hier!


    Sie hatte ihn verwechselt, als er an der Stelle vorbeiritt, an der sie weit genug in die Schatten zurückgezogen gestanden hatte, um von niemandem bemerkt zu werden. Der Lärm, den die Krieger bei der Ankunft an der Brücke gemacht hatten, die Aufregung über die Neuigkeit, dass die MacLeries ins Dorf gekommen waren, und das Rätselraten, was sie hergeführt haben mochte, heizten die Gerüchte an, die von Cottage zu Cottage getragen wurden.


    Besucher waren grundsätzlich interessant, doch dass ein Mann in ihr Dorf gekommen war, der große Macht besaß und den man – wenn auch hinter vorgehaltener Hand – immer noch als die Bestie der Highlands bezeichnete, das würde auf Wochen hinaus für Gesprächsstoff sorgen. Von Neugier angetrieben, war Marian den anderen Frauen ins Dorf gefolgt, die die Ankunft der Besucher mitverfolgen wollten.


    Dort hatte sie fast der Schlag getroffen.


    Der Mann, der die MacLerie-Krieger anführte, war der Fremde, der nur drei Tage zuvor Laren verscheucht hatte! Zugegeben, er war jetzt vornehmer gekleidet. Auf dem Plaid über seiner Schulter glänzte das Abzeichen seines Clans, dennoch hätte sie dieses Gesicht und diese Augen unter Tausenden wiedererkannt. Nun ritt er von acht Kriegern gefolgt durch Dunalastair. Auf sie war er bis dahin nicht aufmerksam geworden, deshalb zog sie sich zusammen mit Ciara noch ein Stück tiefer in die Schatten zurück.


    Dann folgte der zweite Schlag, der ihr die Sprache raubte: Ihr jüngster Bruder Caelan war derjenige, der die Krieger zur Festung führte. Sie hatte davon gehört, dass er vor Kurzem zurückgekehrt war, doch bislang hatte sie ihn rund ums Dorf noch nicht zu Gesicht bekommen. Von ihrem Vater war er zu einem Cousin in der Nähe von Skye geschickt worden, damit der sich seiner annahm, gut drei Jahre vor … vor den Ereignissen, die sich vor fünf Jahren zugetragen hatten. Er musste jetzt wohl sechzehn sein und damit fast ein Mann. Offenbar genoss er Iains Vertrauen, wenn der Caelan die Ehre überließ, einen so hochrangigen Gast nach Dunalastair zu geleiten.


    An ihrem Cottage angekommen, setzte sich Marian auf den Hocker, der in der Nähe des Gartens stand, um das geerntete Gemüse zu schrubben. Als Ciara auf einmal ihre feuchte Wange berührte und sie fragte, warum sie traurig sei, wurde Marian klar, dass sie von dem Moment an, da sie Caelan gesehen hatte, nicht länger ihre Tränen hatte zurückhalten können. Mit dem Handrücken wischte sie sich übers Gesicht, dann atmete sie einmal tief durch, bevor sie auch nur versuchte, etwas zu sagen.


    „Ich bin nicht traurig, meine Süße“, gab sie zurück und zwang sich dazu, ein Lächeln aufzusetzen. „Ich bin nur aufgeregt, weil so viele Fremde mit ihren Pferden im Dorf sind und weil sich alle versammelt haben, um sie zu sehen.“


    „Hast du das große schwarze Pferd gesehen?“, wollte Ciara wissen. „So ein großes Pferd habe ich noch nie gesehen!“


    Marian musste über die Worte ihrer Tochter lachen. Ciara liebte Pferde, und auch wenn sie hier – anders als auf dem Anwesen ihres Vaters – über keines dieser edlen Reittiere mehr verfügte, hatte sie doch mithilfe von Geschichten diese Begeisterung für Pferde an ihre Tochter weitergeben können.


    „Das war wohl das größte Pferd von allen“, stimmte Marian ihr zu und wischte die letzten Tränen fort. „Ich dachte, deine Lieblingsfarbe ist Braun.“


    „Ja, braun“, bestätigte sie. Ihre Augen strahlten, so wie immer, wenn sie über etwas redete, das sie begeisterte. „Aber ich glaube, Schwarz finde ich jetzt schöner.“


    Marian hielt inne, da ihr einfiel, dass nur ein Reiter auf einem schwarzen Pferd gesessen hatte, nämlich er. Der Mann von den MacLeries. Zwar wusste sie jetzt, zu welchem Clan er gehörte, aber seinen Namen kannte sie nach wie vor nicht.


    Unterdessen begann Ciara wie ein Wasserfall über Pferde im Allgemeinen und über dieses Pferd im Besonderen zu reden. Marian nahm ihre Schaufel und machte dort weiter, wo sie aufgehört hatte, als sie losgelaufen war, um die Reiter beim Überqueren der Brücke zu beobachten. Sie grub wieder die Erde um, weil sie sich in ihrer Arbeit verlieren und nicht über den Mann auf dem schwarzen Pferd nachdenken wollte, der ihr womöglich nur Schwierigkeiten einbringen würde.


    Duncan nahm die Satteltasche mit Pergamentrollen, Karten und Blättern und suchte nach einer Schriftrolle, ehe er sich umdrehte und Caelan folgte, der ihn in die Festung zum Laird bringen sollte. Er gab die Ledertasche an Hamish weiter, damit der sie trug. Dann begaben sie sich nach drinnen und gingen die Steintreppe hinauf in das erste Stockwerk, wo sie in einen Korridor gelangten, der zu einem großen Saal führte. Die Männer, die dort auf ihre Ankunft warteten, liefen in diesem Raum auf und ab, der nur halb so groß war wie der entsprechende Saal auf Lairig Dubh.


    Es war ein sauberer Saal, an dessen Wänden Teppiche hingen, auf denen Volkssagen und Mythen ihres Landes dargestellt waren. An einer Seite fand sich ein ausladender Kamin, gleich daneben ein Podest mit einer langen Tafel. Am Kopfende der Tafel stand auf der obersten Stufe ein wuchtiger, mit kunstvollen Schnitzereien und Symbolen verzierter Stuhl. Iain the Bold saß dort, der Sohn von Stout Duncan und nun zweiter Chief des Clans Donnachaidh oder Robertson, wie er mittlerweile lieber genannt wurde.


    Um ihn herum standen die drei anderen Söhne von Stout Duncan, die ebenfalls überlebt hatten – Padruig, Graem und Caelan, der sich soeben zu ihm gestellt hatte –, sowie andere Älteste und Berater des Clans. Mit Hamish an seiner Seite begab sich Duncan mit zügigen Schritten zum Laird, während der Rest seiner Männer ihnen folgte. Alle Gespräche verstummten, als sie sich dem Podest näherten.


    „Ich grüße Euch, Mylord“, begann er und beschrieb eine tiefe Verbeugung. „Ich überbringe Grüße und eine persönliche Nachricht vom MacLerie.“ Er trat noch einen Schritt vor und präsentierte dem Laird eine Schriftrolle.


    Der Robertson-Laird erhob sich und kam die Stufen vom Podest herunter, anstatt ihn zu sich zu winken. Dann schob er die Schriftrolle in sein Hemd und streckte die Hand zum Gruß aus. „Willkommen in der Festung Dunalastair, Duncan.“ Mit kraftvollem, festem Griff fasste er sein Gegenüber am Arm. „Ich biete Euch und Euren Männern die Gastfreundschaft meines Heims und Herds an, während wir über die Zukunft der Allianz zwischen den Robertsons und den MacLeries reden.“


    Beifall und Rufe wurden bei diesen Worten im ganzen Saal laut, und Duncan nahm sich einen Moment lang Zeit, um seinen Gastgeber zu mustern. Die Berichte, die ihm zuteilgeworden waren, beschrieben sehr zutreffend den Mann, der dort vor ihm stand. Der Laird war groß, fast so groß wie er selbst, und er war jung, hatte er doch mit nur fünfundzwanzig Jahren von seinem Vater den Platz an der Spitze des Clans übernommen. Aber er war auch ein beliebter Laird, der sich auf den Rückhalt durch seine Leute verlassen konnte. Duncan konnte keinem der Männer an der Seite des Lairds anmerken, dass der dessen Meinung nicht teilte, und auch das entsprach dem Bild, das seine Nachforschungen ergeben hatten.


    Ein Diener kam mit einem Krug voll Ale zu ihnen, den er auch Duncans Männern anbot. Der junge Robertson stieg wieder die Stufen hinauf auf das Podest, um von allen im Saal gesehen zu werden, dann hob er seinen Becher. Duncan wartete ab und bereitete in Gedanken seine Erwiderung vor.


    „Ich heiße Euch willkommen, Duncan MacLerie, und ich möchte Euch bitten, Euch in meinem Saal, meiner Festung und meinem Dorf wie zu Hause zu fühlen. Euch und Euren Männern steht es frei, Euch inmitten der Robertsons nach eigenem Gutdünken zu bewegen, während wir Gespräche führen, die uns sicher zu Verbündeten und Freunden machen werden.“


    Duncan lächelte und schaute beiläufig Hamish an. Beruhigt stellte er fest, dass dessen Miene keinen Argwohn erkennen ließ. Das war ein gutes Zeichen, denn Hamish besaß die Instinkte eines Fuchses und spürte jeden Hinweis auf Arglist und Verlogenheit sofort auf. Der Laird kam wieder die Stufen herunter, beugte sich vor und sprach Duncan ins Ohr, damit der ihn trotz des Jubels verstehen konnte.


    „Euer Ruf ist hier bestens bekannt. Man nennt Euch Duncan den Friedensstifter, da Ihr schon so oft Krieg und Konflikt zwischen zerstrittenen Gruppen, Clans und sogar zwischen Ländern abwenden konntet. Ich fühle mich geehrt, in dieser Angelegenheit auf Eure Beteiligung zählen zu können.“


    Die Erklärung kam unerwartet. Duncan nickte und nahm das Kompliment an, ohne es sich zu Kopf steigen zu lassen. Denn er wusste, welche Strategie dahintersteckte. Als der Jubel abebbte, hob Duncan seinen Becher und ließ seine Männer dem Beispiel folgen.


    „Im Namen von Connor MacLerie, des Earl of Douran und Chiefs des Clans MacLerie, danke ich Euch für Eure Gastfreundschaft und gebe Euch mein Versprechen, dass ich alles daransetzen werde, unsere Clans in Freundschaft und Allianz zu verbinden.“ Er hielt seinen Becher noch höher und rief: „Auf Robertson! Auf Robertson!“ Seine Männer stimmten mit ein, ebenso die anderen Anwesenden im Saal, und erneut brandete lang anhaltender Jubel auf.


    Der Laird lächelte ihn an und trank aus seinem Becher, dann gab er Duncan und dessen Begleitern ein Zeichen, ihm auf das Podest zu folgen. Auf der langen Tafel hatte man die verschiedensten Speisen angerichtet, auf großen Tellern lagen Brot, mehrere Käsesorten, Früchte und gekochtes Fleisch zur Auswahl. Der Laird bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. Nachdem sie sich gesetzt hatten, schwirrten Diener um den Tisch herum, um Becher zu füllen, Essen zu servieren und jedem Wunsch der Gäste nachzukommen.


    „Hattet Ihr eine angenehme Reise, Duncan?“


    „Aye, Mylord“, erwiderte er und brach ein Stück Brot ab. „Das Wetter hat sich gehalten, und wenn wir Wind brauchten, wehte er kräftig aus der richtigen Richtung.“


    „Seid Ihr direkt von Lairig Dubh hergekommen?“


    Die Frage kam im Plauderton über die Lippen des Lairds, dennoch verbarg sich mehr dahinter. Schließlich wollten die Robertsons wissen, mit wem er noch verhandelte und wer demzufolge ihre Konkurrenten waren. Die Wahrheit zu sagen, war die einfachste Lösung.


    „Nein, Mylord. Wir sind im Auftrag des Earls zuvor in Glasgow und Edinburgh gewesen, ehe wir in nördlicher Richtung nach Dunalastair aufgebrochen sind.“ Duncan bemerkte Hamishs Blick, als er einen Schluck Ale trank.


    „Dann seid Ihr bereits unterwegs seit …?“


    „Seit Mitte des Sommers, Mylord.“


    „Wir sind Freunde, oder besser gesagt: Wir werden bald Freunde sein, also nennt mich doch Iain, so wie es mein Clan macht“, bot der Laird ihm an.


    Offenbar hatte er die Prüfung bestanden, der er soeben unterzogen worden war, da der Laird einigen seiner Berater zunickte.


    „Wenn Ihr das wünscht, Iain“, gab er zurück.


    „Ich möchte Euch mit meinen Brüdern bekannt machen, den Söhnen von Duncan the Stout. Ihn habt Ihr bereits kennengelernt …“, er klopfte dem Mann neben ihm auf die Schulter, „… er ist mein jüngster Bruder Caelan.“ Duncan nickte, während Iain fortfuhr: „Er ist erst vor Kurzem von den MacLeans zurückgekehrt, die für eine Weile seine Pflegeeltern waren.“


    Duncan hatte verstanden. Es bestand also eine gute Beziehung zum mächtigen Clan der MacLeans von den Inseln.


    Er musterte Caelan und erkannte, dass der viel zu jung war, um der Ehemann oder Liebhaber der Frau zu sein, der er begegnet war … außerdem war er gar nicht zugegen gewesen, als das Kind gezeugt wurde, wenn Duncan richtig rechnete. Das Mädchen war ungefähr fünf Jahre alt und konnte deshalb nicht von ihm sein. Warum ihm das so wichtig war, wusste er selbst nicht zu sagen. Duncan wandte sich dem Mann daneben zu, der ihm vom Laird als Nächster vorgestellt wurde.


    „Dies ist mein Bruder Padruig mit seiner Verlobten, Iseabail von den MacKendimens.“


    Die MacKendimens waren ein kleiner, aber nicht unbedeutender Clan aus der Nähe von Dalmally, nicht weit von Lairig Dubh entfernt. Auch diese Verbindung entging Duncan nicht. Duncan the Stout wäre stolz darauf gewesen, wie Iain diese Machtdemonstration handhabte, ohne auch nur eine einzige Waffe in die Hand zu nehmen. Mit einem kurzen Nicken in Richtung der beiden wartete Duncan darauf, dass ihm auch noch der letzte Bruder vorgestellt wurde.


    „Und das ist Graem“, begann Iain und deutete auf den Mann, der Hamish gegenübersaß. „Er hat vom Bischof von Dunkeld das Angebot erhalten, unter dessen Aufsicht sein Studium zu beginnen.“


    Damit hatte er seine letzte Karte ausgespielt – den Kontakt zu einem der mächtigsten und bedeutendsten Bischöfe Schottlands, durch den der Clan eine enge Beziehung zur Kirche einging. Die Söhne von Duncan the Stout waren alle mit wichtigen Clans unterschiedlicher Größe in ganz Schottland verbunden, zudem war der Clan selbst eine der ältesten Familien des Landes und konnte seine Herkunft bis zu den keltischen Lords von Atholl zurückverfolgen. Welche Position der Clan heute einnahm, war auf Iains Weise eindrucksvoller demonstriert worden, als es mit der Nennung aller Vorfahren jemals möglich gewesen wäre. Duncan bewunderte den Laird dafür, dass er mit einer solchen Leichtigkeit klargemacht hatte, welche Stellung die Robertsons einnahmen.


    Iain war zwar erst seit etwas mehr als zwei Jahren der neue Laird, aber er hatte den Clan fest im Griff, und er wusste, was er wollte. Danach zu urteilen, wie die anderen an der Tafel ihn ansahen, waren sie alle stolz auf ihn und würden seine Bemühungen ebenso unterstützen wie seine Entscheidungen.


    Duncan erkannte, dass mit dieser Vorstellung von Iains Brüdern zugleich eine Herausforderung ausgesprochen worden war, und er spürte, wie das Blut in seinen Adern in Wallung geriet, da er sich auf einen guten Kampf freute. Nichts war ihm lieber als ein würdiger Widersacher am Verhandlungstisch, und nun wusste er, dass in den kommenden Wochen all sein Geschick gefordert sein würde.


    „Wir beginnen morgen früh, wenn es Euch recht ist, Duncan“, sagte Iain.


    „Aye, damit bin ich einverstanden.“ Duncan wollte sich so bald wie möglich ins Kampfgetümmel stürzen.


    „Mein Steward wird sich darum kümmern, dass es Euch an nichts mangelt“, fuhr er fort, woraufhin ein älterer Mann vortrat und sich zum Laird stellte. „Wenn Ihr etwas benötigt, wendet Euch einfach an Struan.“


    Struan verbeugte sich, und nachdem er sie nach ihren Wünschen in Bezug auf die Quartiere befragt hatte, zog er sich zurück, um die notwendigen Vorbereitungen zu treffen.


    Das Essen verlief durchaus angenehm, auch wenn Duncan nach einer Weile feststellte, dass er keine Notiz davon nahm, was er aß oder trank. Er benötigte Zeit, um sich noch einmal gründlich mit allen zur Verfügung stehenden Möglichkeiten und den Einzelheiten ihres Angebots zu beschäftigen, bevor die Nacht anbrach. Von Ungeduld erfüllt, musste er erkennen, dass er es kaum erwarten konnte, endlich mit den Verhandlungen zu beginnen.


    Später würde Duncan auf seinen unangemessenen Eifer und seine Begeisterung zurückblicken und darüber lachen. Fünf Tage später, als sie in eine hitzige Diskussion vertieft waren, verlor Duncan der Friedensstifter zum ersten Mal überhaupt die Geduld.

  


  
    3. KAPITEL


    „Das kann doch nicht Euer Ernst sein!“, brüllte Duncan und schlug so fest mit den Fäusten auf den Tisch, dass Dokumente und Schriftrolle durcheinandergewirbelt wurden. „Mit diesem Punkt habt Ihr Euch vor fast zwei Tagen bereits einverstanden erklärt!“


    Er konnte spüren, wie ihm die Beherrschung entglitt, aber es gelang ihm nicht, sich zusammenzunehmen. Nie zuvor hatte er das Gefühl gehabt, dass der Boden unter seinen Füßen gleichsam mit einer dicken Schicht Öl überzogen war und er keinen Halt mehr finden konnte. Hamish warf ihm einen finsteren Blick zu, und das nicht zum ersten Mal. Auch der Unterhändler der Robertsons reagierte so, und selbst der Laird, der die meiste Zeit über stumm dabeistand und die Gespräche lediglich beobachtete, zeigte Missfallen über Duncans Tonfall. Dabei war Duncan nicht einmal klar, was bei ihm diese Wut hervorgerufen hatte.


    „Ich war der Ansicht, Sir, dass alle Punkte weiterhin verhandelbar sind, bis der Laird den endgültigen Vertrag unterzeichnet hat. Ist das nicht länger die Art, wie wir vorgehen?“, fragte Symon und wandte sich einmal mehr zu Iain um, damit der diesen Worten zustimmte.


    Duncan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, atmete tief durch und rückte die Dokumente zurecht. Es war besser, diesem Symon eine Weile aus dem Weg zu gehen, da er fürchtete, sonst vollends die Beherrschung zu verlieren. Dann würden seine Fäuste statt auf dem Tisch im Gesicht seines Gegenübers landen. Er schob seinen Stuhl nach hinten, stand auf, verbeugte sich vor Iain und ging zur Tür.


    „Das Wetter hat sich gebessert, und ich glaube, eine kurze Pause wird mir helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Wenn Ihr erlaubt, Iain?“


    Ohne dessen Einverständnis abzuwarten, zog Duncan die Tür auf, ging den Korridor entlang und die Treppe hinunter, um zu den Ställen zu gelangen. Er hatte die Wahrheit gesagt, denn die letzten vier Tage hatte es unablässig geregnet, begleitet von Stürmen und Gewittern. Die Blitze hatten den Himmel zerrissen, die Donnerschläge ganz Dunalastair erzittern lassen. Aber an diesem Morgen fand sich keine Wolke am Himmel, und man hätte meinen können, dass sie alle sich das Unwetter nur eingebildet hatten. Vielleicht war das ja auch der Fall gewesen …


    Im Stall angekommen begrüßte ihn sein Pferd mit dem gleichen Schnauben und Trampeln, das er selbst eben erst im übertragenen Sinne Symon gegenüber gezeigt hatte. Für Duncan war damit klar, dass sie beide etwas gegen die gereizte Anspannung unternehmen mussten, die sich in ihnen angestaut hatte. Binnen kürzester Zeit war sein Pferd bereit, und dann ritten sie durch das Tor der Festung hinaus und weiter durchs Dorf. Nach dem Überqueren der Steinbrücke überließ er es für eine Weile seinem Pferd, wohin es galoppieren wollte. Schließlich setzte Duncan Muskelpartien ein, die er schon zu lange nicht mehr benutzt hatte, und brachte das Tier wieder unter seine Kontrolle. Die Anstrengung wirkte belebend auf seinen Geist und Körper, und er lachte ausgelassen. Wenig später machte er kehrt, um wieder zur Feste zurückzureiten.


    Unterwegs ließ er sich wieder und wieder das an diesem Morgen in Angriff genommene Werk durch den Kopf gehen, während er nach dem Grund für das plötzliche Problem suchte. Sie hatten bemerkenswerte Fortschritte gemacht, doch dann auf einmal war es ihm vorgekommen, als wären sie gegen eine massive Mauer gelaufen. Über jedes Wort und jedes Zugeständnis war plötzlich beharrlich diskutiert worden, aber auch wenn er noch so lange darüber nachdachte, wollte sich ihm nicht erschließen, wieso mit einem Mal alles ins Stocken geraten war. Also widmete er sich erneut den Stärken und Schwächen seines Angebots.


    Als er das nächste Mal einen Blick auf seine Umgebung warf, befand er sich auf dem Weg, der zum Cottage der Frau führte, ohne dass er eine Erklärung dafür hatte, wie er dorthin geraten war.


    Er wusste, er sollte umkehren und sich seinen Pflichten widmen, die in der Festung auf ihn warteten.


    Er wusste, er sollte einen Bogen um diese Frau machen, denn sie würde ihn nur von seiner Aufgabe ablenken.


    Für ihn hatte sie nichts Bemerkenswertes an sich, und dennoch zog ihn etwas zu ihr, damit er mehr über sie in Erfahrung bringen konnte.


    Duncan schüttelte den Kopf über diese unsinnigen Gedanken. Er musste erschöpfter sein, als er zugeben wollte, wenn er sich so leicht aus seiner Konzentration bringen ließ. Vielleicht würde sie ihn ja nicht mehr so sehr interessieren, wenn er ihren Namen kannte. Vielleicht war es das Mysteriöse an ihr, das sie so anziehend machte. Fast hatte er sich schon dazu überreden können, doch weiterzureiten, ohne mit ihr gesprochen zu haben, da ging die Tür des Cottages auf und die Frau trat ins Freie.


    Abermals faszinierte ihn, wie unterschiedlich sie aus der Ferne und aus der Nähe betrachtet aussah. Augenblicke später kam ihre Tochter nach draußen und folgte im Schatten ihrer Mutter, die ein kleines Gittertor öffnete und einen Garten gleich neben dem Gebäude betrat. Das sanfte, helle Gelächter der beiden wehte zu der Stelle, an der er auf seinem Pferd sitzend im Schatten der Baumlinie verharrte und sie beobachtete.


    Er hatte mitangesehen, wie Connors Frau Jocelyn mit ihrem Sohn und in jüngerer Zeit mit ihrer Tochter auf diese Weise spielte, und bei diesen Gelegenheiten war mit ihm das Gleiche geschehen, wie es auch jetzt der Fall war: Eine Faust schien sich um sein Herz zu legen und es zusammenzudrücken. Mit jedem sanften Lachen und jedem liebevollen Wort wurde der Griff um sein Herz noch fester, und ihn überkam eine Sehnsucht, die so stark war, dass ihm der Atem stockte.


    Sein Pferd musste seine Anspannung bemerkt haben, da es plötzlich unruhig wurde und auf der Stelle trat. Als er an den Zügeln ziehen wollte, um es zu besänftigen, glitt ihm einer aus der Hand. Stumm verfluchte er sein Ungeschick, saß ab und griff nach den Zügeln. Gerade wollte er wieder aufsitzen, da bemerkte er verwundert, wie still es geworden war. Er sah zum Garten, konnte aber Mutter und Tochter nirgends entdecken. Ob sie ihn wohl gesehen hatten und zurück ins Haus gegangen waren?


    Es stand ihm nicht zu, die Frau anzusprechen, also beschloss er, sich zurückzuziehen. Er wollte sich wieder auf den Weg zurück zur Festung machen, doch in diesem Moment sah er das kleine blonde Mädchen, das den Kopf über die Steinmauer reckte, die rings um den Garten lief. Unwillkürlich musste er lächeln, dann verschwand die Kleine, ein leises Tuscheln war zu hören, und plötzlich tauchte der Kopf wieder auf. Zum Teufel mit meinen Absichten, dachte er.


    „Guten Tag“, rief er, während er sein Pferd zum Weg führte.


    Schweigen schlug ihm entgegen, und auch wenn er eigentlich keinen weiteren Versuch unternehmen wollte, konnte er sich dennoch nicht zurückhalten. „Guten Tag“, rief er abermals.


    „Guten Tag, Mylord“, erwiderte die Frau, als sie sich aus ihrer gebückten Haltung erhob und sich ans Gartentor stellte.


    „Sagt Duncan zu mir, nicht Mylord“, bat er sie kopfschüttelnd.


    Marian verkniff sich eine Bemerkung, denn eigentlich stand sie von ihrer Stellung her über ihm und hätte ihrerseits darauf bestehen können, mit „Mylady“ angesprochen zu werden. Doch von diesem Leben war sie mittlerweile so weit entfernt, dass sie darüber lieber nicht nachdenken wollte. „Der Friedensstifter“, sagte sie stattdessen.


    „Einfach nur Duncan“, beharrte er und ging auf das Tor zu. „Und wie heißt Ihr?“


    Einen Moment lang zögerte sie, da sie sich vor dem Klang ihres Namens fürchtete, aber ihrer Angst zum Trotz antwortete sie: „Man nennt mich Mara.“


    Das Tor ging auf, und Ciara hopste nach draußen. Nach ein paar Schritten blieb die Kleine stehen und riss die Augen weit auf, als sie sein Pferd sah. Vor Ehrfurcht und Staunen bekam sie den Mund kaum noch zu, und als sie sich so weit im Griff hatte, dass sie wieder reden konnte, kam nur ein einziges Wort über ihre Lippen.


    „Schön“, seufzte sie im Flüsterton.


    „Ciara“, rief Marian. „Komm zurück zu Mama.“


    Da für ihre Tochter in diesem Moment das Tier wichtiger war, verhallte ihre Aufforderung ungehört. Beunruhigt streckte Marian die Hand nach Ciara aus. „Komm jetzt zu Mama, meine Süße.“ Sie machte einen Schritt auf die Kleine zu, doch die schoss förmlich in Richtung des Pferdes davon, und zurück blieb eine vor Angst starre Marian.


    Glücklicherweise wurde der Mann, den sie Friedensstifter nannten, nicht auch von dieser Starre befallen, und so bückte er sich und bekam das Mädchen mühelos zu fassen, ehe es an ihm vorbeihuschen konnte. Um es wie ein Spiel aussehen zu lassen, ächzte und stöhnte er, als müsse er etwas sehr Schweres hochheben, während er Ciara in seine Arme nahm und sich mit ihr um seine eigene Achse drehte. Er hatte soeben eine volle Drehung abgeschlossen, da war Marian an seiner Seite.


    „Vielen Dank, Sir.“ Sie wollte ihm das Mädchen abnehmen, doch er machte mit ihm einen Schritt auf das Pferd zu. „Sir, bitte!“


    „Keine Angst, Mara, ich möchte ihr nur das Pferd zeigen. Vorausgesetzt, Ihr seid damit einverstanden“, fügte er hinzu und wartete auf ihre Erwiderung.


    Marian beobachtete, wie Ciara es sich in seinen Armen bequem machte und sich gegen seine Brust lehnte, um aus diesem ungewohnt hohen Blickwinkel die Welt zu betrachten. Dann zeigte sie auf das Pferd und meinte wieder: „Schön.“


    Und nur einen Moment später schien das Mädchen, das nie ein Wort mit Fremden redete und nie mehr als einen Schritt von der Seite der Mutter wich, all seine Zurückhaltung und Vorsicht vergessen zu haben.


    „Wie heißt das Pferd?“, fragte die Kleine den Mann und beugte sich so plötzlich vor, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als einen Schritt nach vorn zu machen, damit sie ihm nicht aus den Armen glitt und zu Boden fiel. Marian nickte hastig, um ihm ihr Einverständnis deutlich zu machen, dann folgte sie den beiden, während sie sich weiter dem Pferd näherten.


    „Es hat keinen Namen, ich nenne es einfach nur ‚Pferd‘“, antwortete er.


    Ciara musste darüber laut lachen, während Marian über den Ausdruck in seinen Augen rätselte, als er ihre Tochter ansah. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass diese Augen, die zuvor so hart und unerbittlich gewirkt hatten, nun von einer so intensiven Sehnsucht erfüllt waren, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Nur einen Moment später war diese Regung schon wieder verschwunden. Er ging mit Ciara näher an sein Pferd heran, blieb aber in einigen Schritten Entfernung wieder stehen.


    „Es muss uns erst kennenlernen, sonst wird es versuchen davonzulaufen“, erklärte er mit ruhiger Stimme. „Lass es deinen Geruch aufnehmen.“


    Das Mädchen kicherte, als hätte es noch nie etwas Lustigeres gehört. Sofort spitzte das Pferd die Ohren und schnaubte ein paar Mal, während es aufmerksam beobachtete, wie die beiden sich ihm näherten.


    „Das ist wirklich wahr, Mädchen. Wir Menschen riechen für Pferde ganz seltsam, und deshalb müssen sie sich erst an unseren Geruch gewöhnen, damit sie uns an sich heranlassen.“


    Marian sah ihm zu, wie er die Hand ihrer Tochter nahm und sie dem Pferd entgegenstreckte. Ob es an der Kinderhand lag oder ob das Tier seinen Herrn wiedererkannte, konnte sie nicht beurteilen, auf jeden Fall stieß es sie beide sanft mit der Schnauze an.


    „Wenn du ihm etwas zu essen gibst, wird es dein Freund werden“, ließ er das Mädchen wissen. „Pferde mögen Futter.“


    „Ich hab aber nichts“, gab Ciara bestürzt zurück und schaute sich um, als könnte sie auf dem Waldboden etwas Essbares finden. Bevor Marian etwas sagen konnte, hatte Duncan bereits unter seinen Mantel gegriffen und holte ein kleines Stück Karotte hervor.


    „Ah“, machte er. „Das ist genau das Richtige.“


    Unter seiner Anleitung legte Ciara die Karotte auf die flache Hand, die sie so dem Pferd hinhielt. Das Tier schnupperte kurz und fraß dann das Stück. Ciara lachte wieder und erklärte, es habe gekitzelt.


    In diesem Augenblick wurde Marians Welt auf den Kopf gestellt. Noch nie hatte ein Mann ihre Tochter so gehalten oder sie gar zum Lachen gebracht. Kein Mann.


    Und jetzt befand sie sich in den Armen eines Fremden, fütterte dessen Pferd und kicherte, sobald die raue Zunge über ihre Handfläche strich. Mit unsicheren Schritten ging Marian auf die beiden zu, musste jedoch gleich wieder stehen bleiben. Dennoch hatte er die Bewegung bemerkt und streckte seine freie Hand aus, um ihr Halt zu geben.


    „Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Mylady?“


    „Nichts Schlimmes, Sir. Mir ist nur ein wenig schwindlig“, antwortete sie und hielt die Arme ausgebreitet, um ihre Tochter wieder an sich zu nehmen, doch er schüttelte den Kopf und drehte sich von ihr weg.


    „Ihr könnt Eure Tochter nicht tragen, wenn Ihr so unsicher auf den Beinen seid“, beschied er. Ihm fiel auf, dass Ciaras Begeisterung über das Pferd verflogen war, da sie bemerkt haben musste, wie besorgt deren Mutter um ihr Wohl war. „Deine Mama hat ein wenig Angst, dass wir beide so dicht neben einem so großen Pferd stehen. Komm, wir sehen es uns von etwas weiter weg an.“


    Er ging auf das Cottage zu, hockte sich hin und ließ Ciara zu Boden. Anstatt sie aber loszulassen, erzählte er ihr mit leiser Stimme, wie alt das Pferd sei, wie viele Zähne es hatte und welches Futter ihm am besten schmeckte. Als er sich schließlich aufrichtete und sich zu Marian umdrehte, um sie anzulächeln, hatte sie das Gefühl, dass der Schwindel nachgelassen hatte.


    „Verzeiht, wenn ich Euch dazu veranlasst habe, Euch Sorgen zu machen. Das war nicht meine Absicht, und ich wollte auch weder Euch noch Eurer Tochter etwas antun“, beteuerte er.


    Beim Anblick von Ciaras freudestrahlender Miene wusste sie, dass er die Wahrheit sprach. „Ich danke Euch dafür, dass Ihr meiner Tochter gegenüber so freundlich wart.“


    „Das war doch selbstverständlich, Mara.“ Seine Stimme strömte förmlich durch ihren Körper, während er ihr die gleiche Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ wie nur wenige Augenblicke zuvor ihrer Tochter. „Ich begegne nicht oft einem weiblichen Wesen, das sich so sehr wie ich für mein Pferd begeistern kann, auch wenn ich einräumen muss, dass Ciara ein klein wenig jünger ist als die meisten Frauen, mit denen ich sonst zu tun habe.“


    Marian musste lachen, da sie sich nicht vorstellen konnte, dass er Schwierigkeiten haben sollte, mit Frauen zu reden … oder zu schäkern … oder mit ihnen die anderen Dinge zu tun, die Männer und Frauen gemeinsam machten. Verwundert sah sie ihm in die Augen und fragte sich, wie es möglich war, dass sie ihn zuvor für finster und gefährlich gehalten hatte.


    Vielmehr blitzten seine Augen jetzt sogar amüsiert auf, als er merkte, dass Ciara ein Selbstgespräch über sein Pferd führte. Marian stand dicht genug vor ihm, um in diesen Augen winzige goldene Flecken erkennen zu können. Und ihr entging auch nicht, dass sein Haar, das locker über die Schultern fiel, keineswegs einfach nur dunkel war, sondern im Licht der Sonne, die durch die Baumkronen schien, in den verschiedensten Brauntönen schimmerte.


    Als ihr klar wurde, in welche Richtung sich ihre Gedanken bewegten, begann Marian zu zittern. Bewusst untersagte sie sich, solche Dinge bei anderen Menschen zu bemerken, da sie ihrerseits alles tat, so unauffällig wie möglich zu erscheinen, damit andere sie nicht wahrnahmen. Aufzufallen bedeutete, Ärger auf sich zu lenken. Und Ärger war etwas, was sie zum einen vermeiden wollte und was sie sich zum anderen nicht leisten konnte.


    „Ich danke Euch nochmals für Eure freundliche Geste gegenüber meiner Tochter, Sir. Aber jetzt dürfen wir Euch nicht länger von Euren Pflichten abhalten.“ Marian streckte ihre Finger nach Ciara aus, und als die nicht schnell genug reagierte, fasste sie deren Hand und zog das Kind zu sich heran.


    „Ciara, bedank dich bei Sir Duncan, dass er dir erlaubt hat, sein Pferd zu füttern.“


    „Duncan genügt, Mara. Sie kann ruhig Duncan zu mir sagen.“


    Ciara murmelte ein Dankeschön, da sie immer noch unter dem Eindruck des Pferds und seines Reiters stand, dann nickte Marian ihm zu und ging zum Cottage.


    „Wenn Ciara möchte, kann sie bei meinem nächsten Besuch einen Namen für mein Pferd vorschlagen“, rief er ihr nach.


    Sie beeilte sich, ins Haus zu kommen, und hoffte, dass ihre Tochter diesen Vorschlag nicht gehört hatte. Nachdem sie die Tür hinter sich zugedrückt hatte, musste sie sich zwingen, den Riegel nicht vorzuschieben. Ein solcher Akt konnte als Beleidigung ausgelegt werden, hatte er ihr und ihrer Tochter doch nur auf angenehme Weise Gesellschaft geleistet. Noch während Ciara ihre Kiste mit Spielzeug nach dem aus Hölzchen gebastelten Pferd absuchte, begab sich Marian zu dem kleinen Fenster an der Vorderseite ihres Cottages und spähte vorsichtig durch den Vorhang, um nachzusehen, ob der Mann auch wirklich davonritt.


    Er fasste die Zügel und schwang sich auf den Rücken seines Tieres, wobei deutlich zu erkennen war, welche Kraft in seinen Armen und Beinen steckte. Mühelos brachte er das Pferd unter seine Kontrolle. Es war ein Irrtum gewesen, ihn für einen Mann zu halten, für den es nur Besprechungen und Verhandlungen gab, denn Duncan der Friedensstifter war in erster Linie ein Krieger und erst danach ein Unterhändler.


    Marian schaute ihm zu, wie er sich vorbeugte und dem Pferd etwas zuflüsterte, das sich daraufhin aufbäumte, den Kopf schüttelte und seine Nüstern blähte. Anstatt zu versuchen, dem Tier seinen Willen aufzuzwingen, ließ Duncan ihm freien Lauf, lachte laut und tätschelte ihm den Hals. Erst dann dirigierte er es auf den Weg, der das Haus mit dem Dorf verband. Noch einmal sah er zum Cottage und nickte Marian zu.


    War es so offensichtlich gewesen, dass sie ihn beobachtet hatte? Was musste er davon halten, dass sie ihn so unverhohlen durch das Fenster angestarrt hatte? Entsetzt wich sie zurück, wusste jedoch, dass es dafür viel zu spät war. Denn er war bereits Zeuge ihrer Unverfrorenheit geworden. Zum Glück war Ciara völlig in ihr Spiel vertieft, bei dem sie die Begegnung mit dem Pferd nachstellte; deshalb entging ihr die peinliche Situation, in die ihre Mutter sich gebracht hatte.


    Sie zog das Kopftuch herunter und löste den Zopf, damit ihr Haar offen über ihre Schultern fallen konnte, dann erledigte sie die Arbeiten im Haus, die liegen geblieben waren, als sie bei den ersten Sonnenstrahlen nach draußen in den Garten gegangen war. Ihre Gedanken kreisten dabei um die Folgen dieser Entscheidung, und ihr fielen wieder seine letzten Worte ein.


    Wenn Ciara möchte, kann sie bei meinem nächsten Besuch einen Namen für mein Pferd vorschlagen.


    Ein Schauer lief durch ihren Körper, und Angst trieb ihre Klauen in Marians Herz, als sie darüber nachdachte, welche Gefahren für sie mit diesen Worten verbunden waren und welche Absichten er womöglich hegte. Sie wusste, wie Männer dachten, doch ihre Tochter wusste das noch nicht. Sollte Ciara sich an Duncan gewöhnen, würde es ihr das Herz brechen, wenn er sie schließlich wieder verließ, was zweifellos geschehen würde.


    Sie musste ihn irgendwie davon abbringen, noch einmal zu kommen. Selbstverständlich auf eine diskrete Weise, die er nicht als Beleidigung seiner Ehre deuten konnte. Auch wenn sie sich von den Machenschaften innerhalb des Clans fernhielt, war selbst ihr die Bedeutung seiner Arbeit bekannt, und sie wusste um die Tragweite jener Allianz, die sein Laird ihrem Bruder anbot. Marian musste seine Aufmerksamkeit von sich ablenken, die sich aus einem für sie unerklärlichen Grund auf sie gerichtet hatte, und dafür sorgen, dass er sich um seine Pflichten und seine Verantwortung kümmerte.


    Es war nötig, ihn davon zu überzeugen, dass sie sein Interesse und seine Sorge nicht wert war. Und das musste sie auf eine Weise tun, die ihm den Eindruck vermittelte, von selbst auf diese Idee gekommen zu sein. Das war nötig, auch wenn er ihr zu Hilfe geeilt war und Laren in die Flucht geschlagen hatte. Und obwohl er der Ehrengast ihres Clans war, dem jedes noch so geringe Maß an Gastfreundschaft zustand.


    Sie musste ihn entmutigen, ignorieren und sein Interesse an ihrer Person abwehren, ohne ihn zu beleidigen.


    Marian wusste, dass dies die Aufgabe war, die jetzt vor ihr lag, und sie konnte nur beten, der Herausforderung gewachsen zu sein. Sie musste es für ihre Tochter tun, für jeden, den sie liebte, und als Buße für all die Sünden, die auf ihr lasteten.


    Duncan kehrte mit klarem Kopf zur Festung zurück und war deutlich besserer Laune als zuvor, als er sie fast fluchtartig verlassen hatte. Er übergab sein Pferd einem der Stalljungen, dann begab er sich in den Großen Saal, wo die anderen, die er dort unverrichteter Dinge zurückgelassen hatte, beisammensaßen und auf das Mittagsmahl warteten. Er ging die Stufen zum Podest hinauf, verbeugte sich vor dem Laird und setzte sich auf den Platz, den man für ihn frei gehalten hatte.


    Niemand ermahnte ihn, weil er so abrupt verschwunden war. Stattdessen wurden Platten mit Speisen herumgereicht, die Trinkbecher gefüllt, und dann setzten einvernehmliche Tischgespräche über allgemeine Themen ein. Nach einer Weile erhob man sich und kehrte ins Arbeitsgemach des Laird zurück, um die Verhandlungen wieder aufzunehmen.


    Vielleicht war er selbst ja das Problem gewesen. Vielleicht hatte mit seiner eigenen Einstellung etwas nicht gestimmt, und diese kurze Pause war erforderlich gewesen, um die vor ihm liegenden Aufgaben besser zu bewältigen.


    Im Korridor entdeckte er Tavis, als er dem Laird zu dessen Arbeitsgemach folgte, und er rief den Mann zu sich. Tavis besaß genau jene besondere Begabung, auf die er im Verlauf der nächsten Tage würde zurückgreifen müssen. Er gab ihm einige Anweisungen und sprach die deutliche Warnung aus, zu niemandem sonst ein Wort zu sagen, dann machte sich Tavis auf den Weg, um das zu beschaffen, was er brauchte.


    Duncan lächelte bei dem Gedanken, welches Gesicht das Kind machen würde, wenn es die Überraschung zu sehen bekam, die er plante. Sollte er dem kleinen Mädchen ein Lächeln entlocken können – vielleicht würde ihm das dann auch bei der Mutter gelingen.

  


  
    4. KAPITEL


    Duncan ließ drei weitere Tage verstreichen, drei lange, schier unendlich lang erscheinende Tage, ehe er sich gestattete, seine Gedanken von den Bestimmungen und Klauseln der auszuhandelnden Vereinbarungen zu jener Frau abschweifen zu lassen, die mit ihrem kleinen Kind am Dorfrand wohnte. In diesen drei Tagen war ihm deutlich geworden, dass es bei den verhandelten Punkten für jeden Schritt, den sie nach vorn machten, an anderer Stelle Rückschritte gab. Hätte sich dieses Prinzip bislang nicht schon drei Mal wiederholt, wäre Duncan davon überzeugt gewesen, die Lage falsch einzuschätzen. Doch sogar Hamish war dies aufgefallen.


    Diesmal war Iain derjenige, der eine Pause vorgeschlagen hatte, damit sie in der Zeit während einer kurzen Jagd auf andere Gedanken kommen konnten. Seine Männer waren, wie nicht anders zu erwarten, sofort damit einverstanden, da sie genug von der Enge der Quartiere und von dem Zwang hatten, sich gesittet benehmen zu müssen. Ein hurtiger Ritt und eine gute Jagd würden gegen die zunehmend gereizter werdende Stimmung helfen, und das galt auch für das Festmahl, das der Laird ihnen in Aussicht gestellt hatte. Da Duncan fürchtete, er könnte seinen Leuten zu wenig Freiheiten lassen, nahm er die Einladung an und gab sie an die MacLerie-Männer weiter.


    Es war ein sonniger Tag, und die Unwetterwolken am Horizont schienen in eine andere Richtung davonzuziehen, sodass ideale Jagdbedingungen herrschten. Die Robertsons erwiesen sich dabei als durchweg sympathische Truppe, verbrachten sie den Tag doch mit Scheinkämpfen, bei denen sie ihr Jagdgeschick unter Beweis stellten, und jeder Clan zeigte, dass er ein würdiger Widersacher war. Der Laird erlegte einen Hirsch, was seine Männer mit lautem Jubel feierten. Duncan gestattete dem Mann diesen Triumph, da es angesichts der langwierigen Verhandlungen nicht ratsam war, sein überlegenes Geschick als Jäger zu demonstrieren. Als die Sonne allmählich sank und die Abenddämmerung einsetzte, war die Gruppe auf dem Weg zurück zum Dorf und zur Feste.


    Sie ritten soeben über die Brücke, da schweifte Duncans Aufmerksamkeit für einen kurzen Augenblick ab, der jedoch genügte, um von Hamish bemerkt zu werden. Er griff unter seinen Mantel und tastete nach dem Spielzeug, dann bat er den Laird um Erlaubnis, die Gruppe verlassen zu dürfen, um sein Clansmitglied Ranald zu besuchen. Nachdem die anderen weitergeritten waren, begab er sich tatsächlich zum Schmied, da ihm Fragen durch den Kopf gingen, die ihm Ranald hoffentlich beantworten konnte, ohne dass andere davon erfuhren.


    Nach einem Krug Ale und einer kurzen Unterhaltung machte Duncan sich auf den Weg zum Cottage. Neben dem geschnitzten Holzspielzeug führte er auch einige Vögel bei sich, die er im Verlauf der Jagd erlegt hatte. Es waren Geschenke für Ciara und ihre Mutter.


    Ihm wurde bewusst, dass er seinen scheinbar zufälligen Besuch bei den zweien sehr gründlich geplant hatte. Doch nach einem kurzen Moment des Zweifelns, ob es wirklich so klug war, was er da tat, ritt er schließlich weiter. Während er dabei auf die Geräusche ringsum achtete, fiel ihm auf, dass diesmal kein fröhliches Gelächter zu hören war, aber auch nichts, was auf einen Kampf hingedeutet hätte. Er ließ sein Pferd anhalten, saß ab und band es an einem Baum fest, dann ging er zum Cottage.


    Ein kurzer Blick um die Ecke zeigte ihm, dass sich Ciara und Mara nicht im Garten mit der ringsum verlaufenden Steinmauer aufhielten. Er betrachtete die Beete, ohne dass ihn die Frau ablenken konnte, die sich um den Garten kümmerte. Der war zwar nur klein, aber die gesamte Fläche wurde genutzt und befand sich in einem gepflegten Zustand. Verschiedentlich erkannte er Kräuter wieder, wie sie von Jocelyn und ihren Frauen in Lairig Dubh zum Kochen und als Heilmittel verwendet wurden, aber viele der Gewächse waren ihm fremd.


    Da noch immer kein Laut aus dem Cottage zu hören war, begab er sich zur Tür und klopfte vorsichtig an. Als niemand öffnete, rief er die Namen der beiden und wartete, doch auch jetzt erfolgte keine Reaktion. Er hätte kehrtmachen und zurückreiten sollen und es als Zeichen dafür deuten, sein Interesse an der Frau nicht länger zu verfolgen. Doch irgendetwas veranlasste ihn zu bleiben und brachte ihn dazu, nach dem Riegel zu greifen und die Tür zu öffnen.


    Das Cottage war klein, aber sauber und trocken. Mehrere Matten lagen auf dem Boden verstreut, in der entlegenen Ecke fand sich ein kleines Nachtlager. An der anderen Wand standen ein kleiner Schrank und eine Truhe. Gegenüber befand sich der kleine Kamin, und mitten im Zimmer standen ein kleiner runder Tisch und zwei Hocker. Alles war schlicht und praktisch, doch als sein Blick auf das fiel, was auf dem Tisch lag, machte sich ein sonderbarer Druck auf seiner Brust bemerkbar.


    Einfaches Kinderspielzeug – eine Puppe, ein Pferd –, das aus Hölzchen und Stoffstücken bestand, war dort zu einem kleinen Häufchen zusammengeschoben worden, als warte es nur auf die Rückkehr seiner Besitzerin. Duncan lächelte, da er wusste, wie sehr sich das Mädchen über das Geschenk freuen würde, das er mitgebracht hatte. Aus einem Grund, der sich ihm nicht erschließen wollte, freute auch er sich auf diese Aussicht.


    Als sein Blick durch das Cottage wanderte, gestand er sich zum ersten Mal ein, dass er sich nach dieser Häuslichkeit sehnte. Er wollte nicht länger im Auftrag des Clans kreuz und quer durch Schottland reisen müssen, wollte nicht länger von Spannungen, Gefahren und Streitigkeiten umgeben und ständig unterwegs sein. Sein Leben drehte sich seit jeher um Frieden, und das um jeden Preis, doch das hieß nicht, dass das immer so sein musste. Eine Ehefrau, ein paar Kinder und eigenes Land gehörten zu einem Leben, das er sich auch sehr gut vorstellen konnte.


    Tief in seinem Herzen wollte Duncan der Friedensstifter nur Duncan der Bauer sein.


    O ja, Connor und Rurik würden darüber von Herzen lachen können. Sie würden sich vor Lachen nicht mehr auf den Beinen halten können, sollten sie von diesem Wunsch erfahren. Doch Duncan wusste, dass es der Wahrheit entsprach. Und jetzt, da er die himmlische Ruhe in diesem Cottage genoss, glaubte er zum ersten Mal selbst daran, dass es tatsächlich das war, was er wollte.


    So sehr war er darin vertieft, sich seine Zukunft auszumalen, dass er nicht bemerkte, wie die beiden zum Haus zurückkehrten. Erst als er das Mädchen erschrocken nach Luft schnappen hörte, wurde er aus seinen Gedanken gerissen und erkannte, dass er unerlaubt in dieses Haus eingedrungen war.


    „Ich bitte um Verzeihung“, wandte er sich an die entsetzt dreinschauende Mutter. „Ich war auf der Suche nach Euch und dachte, Ihr seid im Haus und habt mich nicht gehört.“


    Marian nahm Ciaras Hand, da sie wusste, ihre Tochter würde gleich wieder zu diesem Mann laufen. Seit seinem letzten Besuch hatte es für das Kind kaum noch ein anderes Thema gegeben, und jetzt, da er vor ihnen stand, konnte Marian die Begeisterung der Kleinen durchaus verstehen. Allein schon seine Größe war so beeindruckend, dass sie zögerte, das Haus zu betreten, denn aufrecht stehend berührte er mit dem Kopf beinahe die Decke. Ihre Rettung kam in Gestalt des anderen Themas, für das sich Ciara so erwärmen konnte.


    „Sir, darf ich Euer Pferd sehen?“, fragte die Kleine.


    Er lächelte, und als er nickte, wurde der Ausdruck in seinen Augen wieder so sanft wie zuvor. Bevor er aber seine Zustimmung gab, sah er zu Marian, um sich zu vergewissern, dass sie damit einverstanden war. Sie hatte sich auf diesen Moment vorbereiten können, weil sie nach seinem letzten Besuch alle möglichen Situationen durchgespielt hatte. Denn sie wusste, dass sie sein Interesse von sich ablenken musste, bevor es ihr gefährlich werden konnte.


    Marian war bereit, ihm eine Absage zu erteilen … bis sie die Miene ihrer Tochter bemerkte.


    Noch nie hatte sie eine solche Begeisterung und Vorfreude in Ciaras Augen aufleuchten sehen, so als würde die Sonne selbst aus ihnen scheinen. War es die Aufmerksamkeit eines solchen Mannes, die ihre Tochter so begeistern konnte? Oder war es bloß das Interesse an seinem Pferd? Vielleicht spielte sich hier aber auch etwas ganz anderes ab? Obwohl sie vor Sorge Magenkrämpfe hatte, nickte sie stumm. Diese Geste genügte ihrer Tochter, um die Hand des Friedensstifters zu umklammern und ihn hinter sich her nach draußen zu seinem Pferd zu ziehen.


    Marian folgte ihnen, davon überzeugt, dass die zwei ihre Anwesenheit längst vergessen hatten. Nachdem sie beim letzten Mal gesehen hatte, wie sich das Tier aufbäumte, machte dessen ruhiges, gelassenes Auftreten sie nun misstrauisch und nervös. Doch ihre Tochter teilte dieses Unbehagen nicht; vielmehr ging sie gemeinsam mit Duncan zielstrebig auf das Pferd zu. Das hob zwar den Kopf und schaute in ihre Richtung, rührte sich ansonsten aber nicht von der Stelle.


    Duncan ging in die Hocke und flüsterte Ciara Anweisungen zu, ehe er mit ihr die letzten Schritte bis zu seinem Pferd zurücklegte. Sie verhielt sich völlig unbefangen, und nicht einmal die stattliche Größe des Tieres konnte sie erschrecken. Lächelnd drehte Duncan sich zu ihrer Mutter um.


    „Wenn Ihr gestattet, würde ich sie gern reiten lassen“, sagte er, dann wartete er geduldig ab. Er wusste, allein seine Gegenwart erfüllte Mara mit Unbehagen, aber er baute auf ihren Wunsch, ihrer Tochter einen Gefallen tun zu wollen.


    „Sie ist doch so klein. Ich …“ Mara schüttelte den Kopf, doch wenn er ihr Mienenspiel richtig deutete, dann war sie nicht so sehr gegen seinen Vorschlag eingestellt, sondern es war vielmehr Angst um das Wohl ihres Kindes, das sie zögern ließ.


    „Kommt“, forderte er sie auf und hielt ihr die Hand hin. „Ihr sitzt zuerst auf, dann kann sie vor Euch Platz nehmen.“


    Dass er ihr Angst unterstellt hatte, war von ihm offenbar falsch gesehen worden, denn jetzt merkte er, wie sich ihr Gesichtsausdruck änderte. Nun war er sich gar nicht mehr sicher, ob sie überhaupt gezögert hatte. Mara nahm seine Hand und trat vor.


    Auch ihre Tochter überraschte sie mit diesem Schritt, denn das Mädchen bekam den Mund nicht mehr zu und brachte vor Ehrfurcht und Anerkennung nur ein Wort heraus.


    „Mama.“


    Duncan ließ das Pferd am Baum angebunden und blieb in Höhe des Sattels stehen. Er stellte einen Fuß in den Steigbügel, damit sie Halt hatte, und dann überraschte ihn Mara mit der Leichtigkeit, mit der sie ihren Fuß auf seinen setzte und in den Sattel stieg. Sie tätschelte den Hals des Tieres, und es schien, als sei sie auf einem Pferderücken mindestens so sehr zu Hause wie er selbst. Nachdem sie ihre Röcke zurechtgezogen hatte, streckte sie die Arme nach ihrer Tochter aus.


    Und sie lächelte.


    Tatsächlich zog sie die Mundwinkel hoch, was ihrem Gesicht einen völlig neuen, ungewohnten Ausdruck verlieh. Ihre ganze Ausstrahlung hellte sich auf, und er entdeckte eine völlig andere Frau hinter der sonst ernsten, fast mürrischen Miene. Diese andere Frau wirkte viel jünger, und ihre Augen funkelten spitzbübisch, was ihn dazu veranlasste, jeden Eindruck neu abzuwägen, zu dem er bislang gekommen war.


    „Seid Ihr schon einmal geritten?“ Obwohl es eine Feststellung hatte sein sollen, kamen ihm die Worte als Frage über die Lippen.


    „Aye, Sir. Aber das ist viele Jahre her.“


    Ihr Körper passte sich an die Bewegungen des Pferdes an, als ob sie als Reiterin zur Welt gekommen wäre. Duncan bückte sich und hob Ciara hoch, um sie Mara hinzuhalten. Die nahm die Kleine an sich und setzte sie vor sich in den Sattel. Dann steckten die beiden die Köpfe zusammen und tuschelten etwas, das er zwar nicht verstehen, dennoch erahnen konnte. Er ging einen Schritt nach hinten und beobachtete die zwei, während sich wieder dieser eigenartige Druck auf seine Brust legte.


    Marian wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen, denn sein Blick hatte wieder diesen sehnsüchtigen Ausdruck angenommen, der ihr schon zuvor bei ihm aufgefallen war. Er trat einen Schritt zurück, und nachdem sich das Pferd an ihr Gewicht gewöhnt hatte – obwohl sie und ihre Tochter weniger wogen als er –, band er die Zügel los und drehte sich zu ihr um.


    „Soll ich Euch führen oder möchtet Ihr, dass ich Euch die Zügel reiche?“, fragte er.


    Bei seinen Worten war sie diejenige, die nun von Sehnsucht erfüllt wurde.


    Vor vielen Jahren, als sie die Tochter des Lairds gewesen war und ihr entsprechend ihrer Stellung alle Ehren und Annehmlichkeiten zuteilwurden, war das Reiten ihre große Leidenschaft und ihr besonderes Talent gewesen. Ihr Bruder beteuerte immer, sie reite besser als jeder Mann, den er kannte, was sie mit großem Stolz erfüllt hatte. Jetzt dagegen würde sie viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich lenken, wenn sie ein Pferd besaß oder auch nur ritt; außerdem würde sie das zu sehr an ihre Vergangenheit erinnern. Also übte sie sich in jener Selbstbeherrschung, die ihr schon so lange gute Dienste leistete, und schlang die Arme um ihre Tochter.


    „Es würde uns gefallen, wenn Ihr das Pferd führen könntet, Sir“, gab sie leise zurück.


    „O ja, Duncan“, rief Ciara. „Bitte!“


    Ihre Tochter wusste nichts von ihrer Vergangenheit, und so sollte es auch bleiben, weil das für alle Beteiligten am sichersten war. Marian hielt sie fest und beobachtete voller Stolz, wie Ciara sicher und selbstbewusst vor ihr saß, sich vorbeugte und den Hals des Pferdes tätschelte und dabei den Friedensstifter mit Fragen überhäufte, bis er schließlich zu lachen begann.


    Als sie das Ende des Weges erreichten und sich der Haustür näherten, ließ er das Pferd kehrtmachen, jedoch glücklicherweise nicht in Richtung des Dorfes, sondern über den Weg, der zur Brücke und von dort tiefer in den Wald führte. Schweigend ging er neben ihnen her, während er das Pferd zu einem gemächlichen, gleichmäßigen Gang anhielt. Sie überquerten die Brücke, und erst als die außer Sichtweite war, ließ er das Tier anhalten und drehte sich um.


    „Und? Wie war das, Ciara?“, wollte er wissen. „Hat dir das Reiten gefallen?“


    „O ja“, antwortete sie in ihrem sanften, kindlichen Tonfall. „Und Mama hat es auch gefallen.“


    „Ist das wahr?“, fragte er ihre Tochter, während er deren Mutter ansah.


    Marian musste schlucken und versuchte sich zu räuspern, weil ihr Hals plötzlich wie zugeschnürt war. Sie wusste nicht, wie und warum es geschah, aber ein einziger Blick von diesem Mann genügte, damit sie sich lebendig fühlte. Ein Teil in ihr, der niemals in Versuchung geführt worden war, etwas zu fühlen, war nun von einem erwartungsvollen Pulsieren erfüllt. Trotz ihrer Vergangenheit und der mangelnden Erfahrung auf diesem Gebiet verspürte sie den dringenden Wunsch, ihre Lippen zu berühren und festzustellen, warum sie so kribbelten. Schließlich zwinkerte sie und befreite sich von seinem eindringlichen Blick.


    „Aye, Sir, und ich danke Euch für einen so angenehmen Ritt.“ Sie lächelte und küsste Ciara auf den Kopf, dann hob sie sie aus dem Sattel, um sie an Duncan zu geben. „Das war eine ungewohnte Abwechslung für uns.“


    Ciara plapperte munter drauflos, nickte mal, schüttelte mal den Kopf, während sie unablässig Fragen stellte. Dabei war sie, so wie Marian selbst, nicht an die Gegenwart eines solchen Mannes gewöhnt. Indem Marian vorgab, die verwitwete Cousine des Lairds zu sein, sorgte sie dafür, dass die Existenz ihrer Tochter erklärt wurde und ihr Leben einigermaßen geschützt war. Von gelegentlichen Zwischenfällen wie jenem mit Laren abgesehen, machten die Männer des Clans ihnen keinen Ärger, und die wenigsten nahmen überhaupt von ihnen Notiz. Was Iain gesagt und welche Befehle er ausgegeben hatte, wusste sie nicht, die Folge jedoch war, dass Ciara nur wenige Männer kannte.


    Duncan stand da und hielt ihr die Hände hin, dann aber ließ er die Arme sinken. Marian zog den Fuß aus dem Steigbügel und wollte absitzen, als seine Worte sie innehalten ließen.


    „Auch wenn mein Pferd manchmal etwas ungestüm sein kann, ist es üblicherweise doch sehr gut erzogen“, sagte er und streichelte den Kopf des Tieres, dann hielt er ihr die Zügel hin. „Wenn Ihr ein Stück weit die Straße entlangreiten möchtet, wird es nichts dagegen einzuwenden haben.“


    Von allem, was er ihr hätte anbieten können, war dieser Vorschlag zweifellos der verführerischste. Sie musste sich zwingen, nicht nach den Zügeln zu greifen, und schüttelte den Kopf. „Nein, Sir, das könnte ich nicht. Aber ich …“ Sie wollte ihm eben für sein Angebot danken, da unterbrach er sie.


    „Ihr besitzt das Können. Jeder, der Augen im Kopf hat, kann es sehen.“ Er hielt ihr die Lederriemen hin. „Ich werde auf das Mädchen aufpassen, während Ihr ein Stück weit reitet und dann hierher zurückkommt.“


    Wie konnte sie sich dagegen sträuben? Wie konnte sie einem so einfachen, unschuldigen Vergnügen widerstehen? Wieder war es Ciara, die für sie die Entscheidung fällte.


    „Oh, Mama!“, rief sie ihr zu, während sie neben dem Mann stand. Marian entging nicht, dass er Ciara dicht genug bei sich hielt, dass sie vor einer unbedachten Bewegung des Pferdes in Sicherheit war. „Reite auf dem Pferd! Bitte!“ Abermals war da dieser ehrfürchtige Gesichtsausdruck, und Marian fühlte sich außerstande, ihre Tochter zu enttäuschen, indem sie ablehnte.


    „Darf ich?“, fragte sie nach, um sich zu vergewissern, dass sie ihn nicht missverstanden hatte. „Und du wartest einen Moment hier mit Sir Duncan, bis ich zurück bin, Ciara?“


    Furchtlos ergriff ihre Tochter Duncans große Hand und nickte. „Wir gucken dir zu.“


    Marian nickte ebenfalls und nahm die Zügel an sich. Hand in Hand traten Mann und Kind einen Schritt zurück, und ihre Tochter musterte sie schweigend. Sie wickelte die Zügel um die Hände und zwischen den Fingern hindurch, wie es immer ihre Art gewesen war, dann schob sie die Knie nach vorn und beugte sich vor, um besser das Gleichgewicht halten zu können. Mit leichtem Druck auf die Flanken begann das Pferd, die Straße entlangzutraben.


    Innerhalb weniger Augenblicke waren alle vertrauten Empfindungen wieder da: das Gefühl, auf einem Pferd zu sitzen und es mit einem leichten Druck der Schenkel zu lenken. Als sie ein Stück weit geritten war, schaute sie über die Schulter und sah, wie die beiden ihr zuwinkten. Plötzlich ging ihr ein verwegener Gedanke durch den Kopf.


    Aber … würde sie es wagen?


    Sie musste lachen, und etwas von der alten Marian kam an die Oberfläche, als sie kurz die Zügel zucken ließ und den Druck auf die Flanken verstärkte. Das Pferd reagierte sofort, und ehe sie sich versah, rasten die Bäume an ihr vorbei, der Wind riss ihr das Kopftuch herunter und ließ ihre langen Haare flattern, doch das kümmerte sie nicht. Sie beugte sich weiter vor und sprach dem Tier Mut zu, das daraufhin noch schneller galoppierte. Was für ein prachtvolles Pferd es doch war.


    Schon bald wurde Marian klar, dass sie umkehren musste. Lange würde es nicht mehr hell sein, und vor ihr lagen verschiedene Aufgaben. Außerdem sollte sie Gewissensbisse haben, weil sie ihre Tochter in der Obhut eines Mannes der MacLeries zurückgelassen hatte. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie ihm vertrauen konnte.


    Auch wenn das Vergnügen nun wieder ein Ende nehmen musste, würde sie viele Jahre davon zehren können. Jetzt jedoch wurde es Zeit umzukehren, bevor noch jemand Zeuge ihres Verhaltens werden konnte. Sie zog an den Zügeln, damit das Pferd langsamer wurde, und ritt zurück in Richtung der Brücke, wo ihre Tochter wartete. Auf dem Weg dorthin befreite sie ihr Kopftuch aus den Zweigen, in denen es sich verfangen hatte.


    Schließlich erreichte Marian die Brücke und hielt das Tier zu einem gemächlichen Schritttempo an, damit es sich abkühlen konnte. Verwundert schaute sie sich um, aber weder der Friedensstifter noch ihre Tochter waren irgendwo zu entdecken. Sie schluckte gegen die aufkeimende Panik an und ritt zurück zum Cottage. Als sie die beiden am Waldrand stehen sah, atmete sie erleichtert auf. Und einmal mehr versetzte Ciara sie in Erstaunen, da sie bei Sir Duncan wartete, anstatt ihr entgegenzulaufen.


    Ihre Wangen waren gerötet, aber Duncan wusste nicht, ob es an der körperlichen Anstrengung oder an dem Vergnügen lag, das der Ritt ihr bereitet hatte. Während er sie ansah, konnte er mitverfolgen, wie sie sich gleich wieder veränderte und wie aus einer vor Leben sprühenden, begeisterten wieder die viel älter und steifer wirkende Frau wurde, als die er sie kennengelernt hatte. Und als sie dann noch das Kopftuch umlegte, kam es ihm so vor, als wäre aus Mara ein anderer Mensch geworden.


    Trotzdem war seine Neugier geweckt, weil er von dieser anderen, lebendigeren Frau etwas hatte aufblitzen sehen. Ranald wollte ihm nur berichten, dass sie eine verwitwete Cousine des Lairds war, die seit Kurzem mit ihrer Tochter im Dorf lebte. Dieser Unwille, mehr über sie verlauten zu lassen, war ihm bereits merkwürdig erschienen, doch nach dem, was er jetzt mitangesehen hatte, wusste er, dass er weit davon entfernt war, die ganze Wahrheit zu kennen.


    Sie brachte das Pferd zum Stehen, und er ging zu ihr, um ihr aus dem Sattel zu helfen. Als er dabei ihre Taille umfasste, stellte er fest, dass sie weitaus schmaler war, als es ihre weite Kleidung hatte vermuten lassen. Er setzte Mara ab und wollte sie eben loslassen, da verlor sie das Gleichgewicht, und er griff erneut nach ihr, um sie festzuhalten. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte er ein wenig höher gegriffen und konnte nun fühlen, wie voll ihre Brüste waren.


    Brüste, die sie so wie ihren ganzen Körper mit ihrer weiten Kleidung kaschierte.


    Brüste, die er mit seinen Händen umfassen könnte, wenn er sie noch ein wenig weiter nach oben schob.


    Ein wohliger Schauer durchfuhr seinen Körper, und er spürte die Erregung, die ihn dabei erfasste. Mara stand wie erstarrt vor ihm, und ihm wurde klar, dass sie an ihn gedrückt gespürt haben musste, wie sehr ihn diese Berührung erregte. Im gleichen Moment nahm er sie so eindringlich als Frau war, dass er fast erschrak. Er war von ihr fasziniert gewesen, sie hatte ihn amüsiert und sein Interesse an ihr geweckt. Jetzt jedoch war es pures Verlangen, das ihn überkam.


    Es mochte nur einen Augenblick dauern, aber ihm schien es wie eine Ewigkeit, bis er durch eine Kinderstimme aufgeschreckt wurde und seinen Namen rufen hörte. Er ließ Mara los, machte einen Schritt zur Seite und drehte sich zu ihrer Tochter um.


    „Mama, guck mal, was Sir Duncan mir gegeben hat!“, jauchzte Ciara und hielt ihrer Mutter das Pferd hin, das Tavis auf Duncans Bitte hin geschnitzt hatte.


    „Was ist das?“, fragte Mara, nahm das Pferd an sich und musterte es.


    Der Anblick ihrer Finger, die über die glatten Konturen des Spielzeugs strichen, ließ abwechselnd heiße und kalte Wogen über Duncan zusammenschlagen, da sein Körper erahnte, welche Lust eben diese Finger bereiten könnten, würden sie über seine Haut gleiten anstatt über das Stück Holz. Er atmete heftig durch, um den Bann zu brechen, den sie über ihn gelegt hatte.


    „Einer meiner Männer schnitzt sie für seine jüngeren Geschwister. Ich dachte, Ciara würde sich darüber freuen“, erklärte er.


    „Ihr seid sehr freundlich, Sir, aber das können wir nicht annehmen.“


    Ihre Augen nahmen dabei einen abweisenden Ausdruck an, und sie schüttelte den Kopf. Ciara stieß einen Entsetzensschrei aus und versuchte, nach dem Spielzeug zu greifen.


    „Mama!“, rief sie aufgebracht. „Bitte!“


    Duncan versuchte zu ergründen, was soeben geschehen war und wie diese harmlose Geste eine solche Reaktion hatte hervorrufen können. Und dann verstand er. Ein Geschenk an eine Frau, die ohne den Schutz eines Mannes lebte, konnte nur einem Ziel dienen.


    „Es ist nur ein kleines Spielzeug für das Kind, Mara. Ich wollte Euch gegenüber nicht respektlos erscheinen“, erläuterte er leise. Es war nicht seine Absicht, die Situation noch mehr aus dem Ruder laufen zu lassen, und genauso wenig wollte er vor den Augen des Kindes den Eindruck erwecken, die Mutter könnte nichts zu sagen haben.


    Mara schaute das Mädchen an, dann lenkte sie seufzend ein und gab Ciara das Spielzeugpferd zurück.


    „Vielen Dank, Sir Duncan!“, freute sich die Kleine. „Ganz vielen Dank!“


    Ehe er etwas erwidern konnte, ging Mara dazwischen: „Ciara, nimm das Pferd mit ins Haus und stell es deinen anderen Spielsachen vor.“


    Lachend und hüpfend lief Ciara zum Cottage, um Duncans Geschenk mit ihren vorhandenen Spielsachen bekannt zu machen. Kurz sah er ihr nach, dann drehte er sich wieder zu der Mutter um.


    Nach seiner körperlichen Reaktion auf ihre Nähe fürchtete Duncan, dass sein Geschenk an Mara – der Ritt auf seinem Pferd – gar nicht so respektvoll gewesen war. Er hatte ihr Verlangen gespürt, allein zu reiten, ohne dass er die Zügel hielt. In dem Moment war es ihm vorgekommen, als hätte er eine Erinnerung an die Vergangenheit über ihr Gesicht huschen sehen, die sie vor ihm geheim hielt. Erinnerungen an glückliche Augenblicke, die sie nun tief in ihrem Inneren versteckte und nur dann zum Vorschein kommen ließ, wenn sie das Gefühl hatte, dass niemand etwas davon bemerkte.


    Aber er hatte es bemerkt.


    Seine jahrelange Erfahrung darin, bei Verhandlungen das Mienenspiel seines Gegenübers zu beobachten und zu deuten, um Schwächen und Stärken zu erkennen, war nicht vergessen gewesen, nur weil er eine Frau vor sich hatte. Ihr Gesicht hatte ihr Verlangen und ihre Sehnsucht deutlich erkennen lassen, und es war ihm wie ein Leichtes erschienen, ihr dieses kleine Vergnügen zu gestatten.


    Doch sein Körper hatte das Unterschwellige an seinem Angebot durchschaut – und Mara ebenfalls. Auch wenn er nicht bewusst diese Absicht verfolgt hatte, war mit beiden Geschenken eine gewisse Erwartung verbunden. Er sollte sich bei ihr entschuldigen. Es wäre das einzig Richtige.


    „Mara“, begann er, aber sie unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln.


    „Sir Duncan“, entgegnete sie ruhig. „Lasst mich offen reden. Ich bin mit der Erlaubnis des Lairds hierher zurückgekehrt, und ich versuche, gemeinsam mit meiner Tochter ein unauffälliges Leben zu führen.“


    Ihre Wortwahl machte ihn stutzig, klang sie doch viel gebildeter, als man es von einer armen Witwe erwarten sollte, die auf die Güte des Lairds angewiesen war. Dennoch wartete er ab, was sie zu sagen hatte.


    „Ihr seid vom Laird eingeladen worden, Ihr seid sein Gast, und ich würde nichts tun, um Euch zu beleidigen oder um in irgendeiner Weise Eure Arbeit zu gefährden, aber …“


    Sie wich seinem Blick aus und atmete tief durch, als müsse sie sich für das wappnen, was sie als Nächstes sagen wollte. Wieder wartete er geduldig ab.


    „Doch Eure Anwesenheit hier und Eure Aufmerksamkeit mir und meiner Tochter gegenüber kann für uns alle nur Probleme mit sich bringen, ganz gleich, welche Absichten Ihr verfolgt.“


    Nun, zumindest zog sie damit in Erwägung, dass er gute Absichten hegte. Indem er sich in jener Geduld übte, für die er bekannt war, schwieg Duncan weiter, da er wusste, dass sie ihm noch mehr sagen wollte. Als sie dann auf einmal eine Hand auf seinen Arm legte, war es um seine Beherrschung beinahe geschehen.


    „Es kann nicht mehr zwischen uns geben, Sir. Wenn Ihr nur auf der Suche nach einem flüchtigen Abenteuer seid, dann gibt es im Dorf genügend Frauen, die gern bereit sind, einem Mann wie Euch dieses Vergnügen zu bieten.“ Abermals unterbrach sie sich und holte tief Luft. „Außerdem weiß ich, nach mehr kann Euch nicht der Sinn stehen, da Ihr Eurem Clan verpflichtet seid und dorthin zurückkehrt, wenn Euer Laird Euch zu sich ruft. Dann werdet Ihr von hier weggehen und mich schnell wieder vergessen haben, denn eine Frau wie ich kann Euch nichts bieten.“


    Einerseits wollte er ihr in jedem Punkt widersprechen. Er war nicht nur auf der Suche nach fleischlichen Gelüsten, und er wollte sich nicht nur flüchtig mit ihr einlassen, um dann nach Lairig Dubh zurückzukehren, weshalb sie ihn mit diesem Vorwurf beleidigte. Andererseits versetzte die Wahrheit in ihren Ausführungen seinem Stolz einen Stich, und er nahm sich einen Moment Zeit, um über seine Antwort nachzudenken.


    „Es war nicht meine Absicht, Euch zu beleidigen, Mylady“, begann er schließlich und wich dabei ein Stück weit zurück, um ihr nicht das Gefühl zu geben, dass er sie bedrängen wollte. Obwohl ihre Hand jetzt nicht mehr auf seinem Arm lag, spürte er immer noch die Wärme ihrer Berührung. „Wenn ich ganz offen sein soll, ich hatte mir über die Konsequenzen meines Besuchs und meines Geschenks für Eure Tochter keine Gedanken gemacht. Da ich jedoch nicht möchte, dass Ihr oder Ciara meinetwegen in Schwierigkeiten geratet, werde ich Euch nicht wieder aufsuchen.“


    Er wandte sich zum Gehen, aber sie hielt ihn auf, indem sie erneut die Hand auf seinen Arm legte. Als er sie ansah, bemerkte er bei ihr einen ängstlichen Gesichtsausdruck, der ihm nicht gefiel.


    „Verzeiht mir meine Offenheit, Sir. Ich wollte Euch weder kränken noch Eure freundliche Geste gegenüber meiner Tochter schmähen“, sagte sie und ließ demütig den Kopf sinken, was nicht zu ihr passte und was er auch nicht bei ihr hatte sehen wollen.


    Zugleich wusste er, dass sie ihm keine Bitte abschlagen würde, gleich welcher Art diese auch sein mochte. Schlimmer noch, sie dürfte sie ihm gar nicht abschlagen, denn Duncan war hier willkommen geheißen worden, und das bedeutete, dass jeder und alles unter der Kontrolle des Lairds ihm zu Willen sein musste. Und das betraf auch Mara. Wenn er sie in sein Bett holen wollte, nackt und ihm zu Diensten, dann würde sie ihm seinen Wunsch erfüllen müssen, da er den Segen des Lairds hatte.


    Aber genau das würde er niemals tun. Denn er hatte sich bereits zum Vorsatz gemacht, niemals eine Frau zu seinem Vergnügen zu benutzen, auch wenn es sein gutes Recht gewesen wäre.


    Er streckte eine Hand nach ihr aus und hob mit den Fingern ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sah.


    „Ihr habt von mir nichts zu befürchten, Mara. Das ist mein Ernst. Ich werde Euch jetzt verlassen, und ich hoffe, Ihr werdet Eurer Tochter von mir ein Lebwohl ausrichten.“


    Dann verbeugte er sich leicht und machte kehrt, obwohl ihm so viele Gedanken durch den Kopf gingen, die er alle hätte aussprechen wollen. Einige davon würden sein Handeln erklären, andere dagegen lediglich alles nur noch verworrener machen. Während er zu seinem Pferd zurückkehrte, lauschte er aufmerksam, ob sie ihn zu sich zurückrufen würde.


    Doch das geschah nicht.


    Die Stimme der Vernunft, die ihn stets davon abgehalten hatte, sich von seinen Pflichten ablenken zu lassen, verstand und akzeptierte Maras Entscheidung, die für alle Beteiligten die einzig richtige war.


    Marian sah ihm nach, wie er davonritt, dann widmete sie sich ihren Aufgaben, die im Cottage auf sie warteten. Das Abendessen, Stricken und Stopfen, ihre Tochter … Ihre Kräfte verließen sie, und sie hatte Mühe, selbst die einfachsten Arbeiten zu erledigen. Ciara schien zu merken, dass ihre Mutter nicht in der besten Verfassung war, und drängte nicht auf so viele Schlaflieder und Gutenachtgeschichten wie üblich, ehe sie die Decke über sich zog und in den Schlaf hinüberglitt.


    Marian dagegen konnte nicht einschlafen.


    Sie drehte sich hin und her und spürte jede Unebenheit im Stroh unter der Decke, als würde sie auf Steinen liegen. In ihrem Herzen regten sich Trauer und Wut und wurden so übermächtig, dass sie nicht länger die Gefühle leugnen konnte, die in ihr tobten. Die einzige Vorwarnung war ein Brennen im Hals und in den Augen, dann setzte ein Strom aus Tränen ein. Sie zog ihre Decke hoch und hielt sie gegen den Mund gepresst, um Ciara mit ihrem Schluchzen nicht aufzuwecken.


    Nachdem das Gefühl der Trauer erst einmal an die Oberfläche gekommen war, würde es sich so schnell nicht wieder unter Kontrolle bringen lassen. Die Jahre der Einsamkeit, die anhaltende Demütigung, der Verlust von Familie und Freunden, all das stürmte wie eine Naturgewalt auf sie ein. Das Schlimmste von allem waren die Gefühle, die dieser Fremde bei ihr geweckt hatte, Gefühle, die niemals Teil ihres Lebens sein konnten. Verlangen und Sehnsucht nach einem eigenen, freien Dasein waren fünf Jahre lang unterdrückt worden und regten sich nun wieder. Die Sehnsucht nach einem Ehemann und weiteren Kindern.


    Als ihr Gefühlsaufruhr dann endlich ein wenig abebbte, drehte sich Marian um und betrachtete Ciara, die allen Verzicht wert war. Sie war der Sonnenschein in ihrem Leben, durch sie wurde jeder Augenblick des Leidens und jede versäumte Gelegenheit erträglich. Während sie ihr eine Strähne aus dem Gesicht strich, wusste sie, dass sie auch diese Trauer ertragen würde.


    Iain bedeutete dem Dorfbewohner vorzutreten, dann beugte er sich vor, um den Worten des Mannes zu lauschen; schließlich schickte er ihn mit einem knappen Nicken wieder fort. Mit einem Grinsen auf den Lippen, weil seine Vermutung bestätigt worden war, wandte Iain sich zu seinem Steward um.


    „Dann wächst also sein Interesse an meiner Schwester“, stellte er fest.


    „Aye“, antwortete Struan. „Haltet Ihr es für klug, nicht einzuschreiten?“


    „Der Mann der MacLeries hat nichts getan, was mein Einschreiten notwendig machen würde, Struan, jedenfalls bislang nicht. Außerdem wissen nur wenige, dass sie meine Schwester ist.“


    Struan verbeugte sich und zog sich zurück, um Iain allein zu lassen. Der sah zu den anderen Anwesenden im Raum und erkannte einmal mehr, wie viel sich seit jener schrecklichen Nacht vor fünf Jahren verändert hatte. Seine Brüder waren erwachsener geworden, er selbst hatte von seinem Vater die Führung über den Clan geerbt und gleich darauf viele Änderungen eingeführt, die alle dem Nutzen des Clans dienten. Die jetzigen Verhandlungen stellten nur einen kleinen Teil davon dar.


    Doch in jüngster Zeit machten ihm Gewissensbisse zu schaffen, weil Marian die Last seines eigenen Verhaltens tragen musste. Er hatte ihr die Rückkehr gestattet, weil er der Hoffnung gewesen war, eine Lösung für ihre Zukunft zu finden, aber bis vor wenigen Tagen hatte das noch zu keinem Ergebnis geführt.


    Das Interesse des Friedensstifters an Marian passte ihm sehr. Der Mann war dafür bekannt, dass er sich durch nichts und niemanden von seiner Arbeit ablenken ließ, wenn er Verhandlungen führte. War er im Auftrag seines Lairds unterwegs, suchte er nicht die Gesellschaft von Frauen. Umso bemerkenswerter war daher, was sich hier abspielte, zumal es sich bei der Frau um seine Schwester handelte.


    Iain trank einen großen Schluck aus seinem Becher und spekulierte über die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben. Einige Stunden später, als das Kaminfeuer nur noch aus bald erlöschender Glut bestand und sich der Saal allmählich leerte, saß er immer noch da, ganz in seine Gedanken versunken.

  


  
    5. KAPITEL


    Duncan wollte seinen Ohren kaum trauen. Robertsons Unterhändler hatte soeben bei seinen Einwänden gegen eine wesentliche Formulierung im Vertrag eingelenkt und auch in verschiedenen anderen Punkten Duncans Forderungen nachgegeben. Innerhalb weniger Stunden waren dadurch größere Fortschritte erzielt worden als an allen vorangegangenen Tagen zusammen. Ob es einen bestimmten Grund dafür gab, vermochte er nicht zu erkennen.


    Dennoch war er mit den Zugeständnissen der Gegenseite bislang recht zufrieden, und er fühlte sich versucht, weitere Forderungen folgen zu lassen. Wenn Robertson seine großzügige Ader entdeckt hatte, warum sollte Duncan das nicht ausnutzen? Als Hamish ihm zunickte, wusste er, dass sein Freund die gleichen Beobachtungen gemacht hatte.


    „… und ich habe angeordnet, dass es morgen Abend ein Festmahl geben soll, um unsere errungenen Fortschritte zu feiern“, schloss Iain soeben seine Ausführungen.


    „Ein Fest? Verzeiht meine momentane Unaufmerksamkeit, Iain, aber spracht Ihr von einem Fest am morgigen Tag?“


    „Aye. Viele meiner Leute haben ihr Interesse daran bekundet, den Gesandten der MacLeries und seine Männer kennenzulernen, daher dachte ich, dass ein Fest ihnen dazu eine gute Gelegenheit geben würde.“


    Etwas an diesem Angebot erfüllte Duncan mit einem gewissen Unbehagen. „Sosehr ich und auch meine Männer diese freundschaftliche Geste zu schätzen wissen, Iain, fürchte ich, dass uns das zu sehr von unseren Zielen ablenken könnte.“ Er drehte sich um und sah die anderen Anwesenden an. „Vielleicht sollten wir zunächst unsere Arbeit zu Ende führen und anschließend unseren Erfolg feiern.“


    Iain kam zu ihm und legte einen Arm um Duncans Schultern. „Ich versichere Euch, ich werde mich dadurch nicht von meinen Zielen ablenken lassen. Wir sind ohnehin nur noch wenige Schritte vom Ende unserer Verhandlungen entfernt, und möglicherweise sind wir bis morgen Abend sogar fertig.“


    Duncan musste sich geschlagen geben. Er wusste, wann es ratsam war, einem mächtigen Mann zu widersprechen, und wann man ihm besser seinen Willen ließ. Mit einem Nicken gab er sein Einverständnis.


    „Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, Duncan“, fügte Iain hinzu, während er zur Tür ging und seinen Steward zu sich winkte, damit der ihm nach draußen folgte. „Ich lasse Euch jetzt wieder Eure Arbeit machen und versichere Euch, dass Ihr von den Vorbereitungen nicht gestört werdet.“


    Dennoch machte Duncan sich Sorgen. Doch er trug diesen Kampf mit sich selbst aus, damit seine Aufmerksamkeit ganz auf die über ein Dutzend Vertragsklauseln ausgerichtet war, die es noch zu verhandeln galt – und damit er nicht an die Frau dachte, deren trauriger Blick ihn unverändert verfolgte. Hamish kam zu ihm, und Duncan beugte sich vor, um zu hören, was der ihm zu sagen hatte.


    „Bereitet dir an dem Fest irgendetwas Sorge, worüber ich Bescheid wissen sollte, Duncan? Irgendetwas, worum ich mich kümmern sollte?“


    Duncan hielt ein Pergament hoch, als wolle er dem anderen Mann etwas zeigen, während es ihm in Wahrheit darum ging, ihre Unterhaltung möglichst abzuschirmen. „Es ist nicht das, was er sagt, es hat vielmehr etwas mit seinem Verhalten zu tun. Ich kann es nicht genau bestimmen, dennoch …“


    Hamish nickte. „Ich verstehe schon, was du meinst. Aber mir ist bei ihm nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Er ist nervös, was den Vertrag angeht, jedoch nicht mehr, als ich erwarten würde.“


    „Sei auf der Hut, Hamish.“


    Duncan legte das Pergament zurück auf den Tisch und nahm wieder Platz. „Nun, meine Herren, sollen wir dann fortfahren, damit wir zum Fest des Lairds vielleicht schon fertig sein werden?“


    Es herrschte eine angenehme Stimmung, während sie für den Rest des Tages weiterverhandelten. Duncan aß später im Arbeitszimmer zu Abend, ordnete seine Gedanken und legte sich Strategien für den möglicherweise letzten Verhandlungstag zurecht. Zwar hatte man bei den meisten Themen eine Einigung erzielen können, aber einige wenige, wichtige Punkte standen noch zur Diskussion.


    So wie üblich wanderte er in seinen Gedanken von einem Thema zum nächsten, bis er seinen Weg gefunden hatte. Was ihn dabei jedoch überraschte, war die Erkenntnis, was in der Stille seines Geistes auf ihn wartete, als er sich die Vorgehensweise für den nächsten Tag überlegte. Oder besser gesagt: Wer dort auf ihn wartete.


    Es war Mara, die in seine Gedanken eindrang und dort die Nacht hindurch und den ganzen nächsten Tag über verharrte. Anders als jede Frau, die er bislang kennengelernt hatte, warf sie mehr Fragen auf, als sie beantwortete. Ihre geröteten Wangen nach dem Ritt auf seinem Pferd hatten ihn stärker erregt als alles, was andere Frauen bei ihm auslösten. Die Art, wie sie ihn eindringlich anflehte, seine Aufmerksamkeit doch lieber einer anderen Frau zuzuwenden, damit er ihr und ihrer Tochter einen Skandal ersparte … ihre Art, wie sie ihr wahres Gesicht hinter einer Maske verbarg … das alles faszinierte ihn mehr, als es ihn hätte verärgern können. Mara war ein Rätsel, ein Mysterium voller unerwarteter Wendungen und Geheimnisse, das ihn ansprach.


    Ihn, der ein Meister im Lösen von Rätseln war.


    Der Gedanke an die mysteriöse Mara verfolgte ihn auch am nächsten Tag, während man in der Festung und im Dorf die Vorbereitungen für das Fest traf, das der Laird für diesen Abend angesetzt hatte. Duncan arbeitete zielstrebig, doch ganz so, wie er es erwartet hatte, gelang es an diesem Tag nicht mehr, sich auch noch mit der letzten wichtigen Vertragsklausel zu beschäftigen. Also würde man sich am kommenden Tag erneut zusammensetzen müssen, um endgültig zum Abschluss zu kommen. Wenn dieses Treffen ohne größere Probleme verlief, würden sie in gut einer Woche wieder daheim in Lairig Dubh sein.


    Von seinem Ehrenplatz gleich neben Iain aus ließ Duncan dann abends beim Fest seinen Blick über das Getümmel im weitläufigen Saal schweifen, da er Ausschau nach der einen Person hielt, mit der er so dringend reden wollte. Sein Verstand sagte ihm, dass Mara nicht anwesend sein würde, aber sein verdammtes Herz wollte den Hoffnungsfunken nicht erlöschen lassen. Es war so gut wie sicher, dass dies die letzte Gelegenheit für ein Wiedersehen sein würde, und es wäre schön, sie noch einmal lächeln zu sehen und vielleicht sogar mit ihr zu tanzen.


    Ihm fiel auf, dass seine Männer über den ganzen Saal verstreut waren und jeder von ihnen in der Begleitung einer Frau war, mit der er mehr oder minder heftig schäkerte. Es war anzunehmen, dass von ihnen nur wenige die Nacht in der Feste verbringen würden. Sogar Hamish war in ein Gespräch mit einer Frau vertieft, doch bei ihm wusste Duncan, dass er seiner Margaret niemals untreu werden würde. Da all diese Frauen ihre Gesellschaft aus freien Stücken anzubieten schienen, überließ er es ganz seinen Männern, ob sie auf die Angebote eingehen wollten oder nicht.


    Er trank einen großen Schluck aus seinem Becher und schüttelte den Kopf. Vielleicht war das genau die Art von Abwechslung, die er heute Nacht benötigte. Den ganzen Sommer über war er durch Schottland gereist, und es war eine anstrengende Reise gewesen. Die zeitweise sehr mühsamen Verhandlungen hatten länger gedauert als erwartet, und eine Nacht in den Armen einer willigen, schönen Frau wäre sicher nicht das Schlimmste, was ihm widerfahren konnte.


    „Haltet Ihr nach irgendjemandem Ausschau, Duncan?“, fragte Iain, während er einem Diener bedeutete, seinen Becher wieder aufzufüllen. „Kostet einmal von diesem Met. Er stammt hier aus dem Dorf und ist das mildeste Gebräu, das ich je getrunken habe.“


    Ein Schluck genügte, um die Bestätigung für Iains Worte zu erhalten, doch Duncan trank noch etwas mehr, da er hoffte, nicht auf die Frage antworten zu müssen, wenn er lange genug wartete. Aber seine Taktik erwies sich als aussichtslos.


    „Also? Haltet Ihr nach irgendjemandem Ausschau?“


    Diesmal sprach Iain mit etwas tieferer Stimme, als wollte er Duncan eine Antwort entlocken, die der lieber für sich behielt. In seinen Gedanken dagegen lag die Antwort verborgen.


    Mara war heute Abend nicht dabei.


    Aufmerksam hatte er von Gesicht zu Gesicht geschaut, doch sie war nirgends zu sehen. Ein seltsames Gefühl durchfuhr ihn. War es Enttäuschung? Lust? Sehnsucht? Auf jeden Fall musste ihm etwas anzusehen gewesen sein, denn Iain beugte sich zu ihm herüber.


    „Ich möchte nicht, dass der Mann, der für den Erfolg unserer Verhandlungen so entscheidend war, unglücklich ist und dass irgendeines seiner Bedürfnisse unbefriedigt bleibt, Duncan. Sagt ihren Namen oder sagt, was Ihr braucht, und ich werde den Befehl geben.“


    Ein verrücktes Verlangen erwachte in ihm. Er wollte ihren Namen rufen, wollte sie zu sich zitieren und von ihr fordern, was sie ihm geben sollte. Der Gedanke, sie mit in sein Bett zu nehmen und sie von allen Kleidungsstücken zu befreien, um zu sehen, was tatsächlich darunter verborgen lag, war fast übermächtig. Er wollte sie wieder so erröten sehen wie während des Ritts. Der Wunsch, all das auszusprechen und zu fordern, wurde so stark, dass er wieder von dem Ale trinken musste, damit kein Wort über seine Lippen kommen konnte.


    Plötzlich hörte er Hamish husten und erkannte das vereinbarte Signal, doch in seinem Kopf kreisten nur Gedanken, die sich um sein Verlangen nach Mara drehten, das durch den köstlichen Met nur weiter angeheizt wurde.


    Und wieder bedrängte ihn Iain. „Nun, Friedensstifter, was sagt Ihr? Gibt es eine, die Euer Interesse geweckt hat? Eine Dame, die ich zu Eurem Quartier schicken kann, damit sie Euch eine Nacht der Lust schenkt? Es gibt viele, die dazu gerne bereit sind.“


    Duncan bemerkte die Erregung, die Iains Vorschlag bei ihm auslöste. Sie war so plötzlich und so intensiv wie zuvor, als er Mara in seinen Armen gehalten und unabsichtlich deren volle Brüste ertastet hatte. Wenn es nach der Stärke seiner Erregung ging, dann gab es keine Unschlüssigkeit, denn sein Körper war bereit, Mara zu nehmen. Duncan musste nichts weiter als ihren Namen aussprechen.


    „ … ihren Namen aussprechen“, drängte Iain im Flüsterton, der ihn in Versuchung führen sollte.


    Duncan schüttelte den Kopf und hielt den nunmehr leeren Becher fest umklammert, während er mit sich selbst rang. Ein Diener griff über seine Schulter und schenkte erneut ein. Hitze durchströmte ihn, aber er trank den Met in einem Zug aus und bemerkte, wie der Saal vor seinen Augen leicht zu schwanken begann.


    Mara war nicht hier. Mara war der Name, den er hinausschreien wollte.


    Mara … die ihn angefleht hatte, es nicht zu tun.


    Er wusste, dass er eine ganze Nacht lang trinken konnte, ohne dass es ihm etwas ausmachte, aber das hier … das war etwas anderes. Die Dorfbewohner schienen miteinander zu verschmelzen, während sie zur Musik tanzten, die ihm in den Ohren dröhnte. Tavis winkte ihm zu, doch Duncan musste feststellen, dass er seine Hand nicht schnell genug bewegen konnte, und als er sie endlich hob, war Tavis bereits an ihm vorbeigegangen.


    Hitze bestürmte ihn von allen Seiten, sodass ihm nur noch die kalte Nachtluft draußen helfen würde. Duncan versuchte, die Beine zu bewegen, doch sie wollten ihm nicht gehorchen. Der einzige Teil seines Körpers, der zu einer Regung fähig war, war der, der zwischen seinen Schenkeln pochte und pulsierte und ihn daran erinnerte, was er heute Nacht wirklich wollte.


    Mara.


    Mit fahrigen Bewegungen strich er sich die Haare aus dem Gesicht und lehnte sich weg von Iain, der die Hitze nicht zu bemerken schien. Der Mann bewegte sich zwar nur langsam, dennoch verwischten Iains Gesichtszüge vor Duncans Augen zu etwas Fremdartigem. Nur dessen Stimme war so klar wie zuvor und hallte in seinem Kopf nach.


    „Sagt ihren Namen, und schon wird Euer Wunsch erfüllt werden …“


    „Sagt ihren Namen …“


    „Ihren Namen …“


    Duncan gelang es aufzustehen, während er gegen die Worte, die Hitze und die Begierde ankämpfte, die so überwältigend war, dass er das Gefühl hatte, explodieren zu müssen. Sein Magen drehte sich um, und Duncan verspürte den Drang, sich zu übergeben … und das möglichst bald. Auf der Suche nach der Tür, die aus dem Saal und aus der Feste hinausführte, musste er feststellen, dass es nicht Hamish, sondern Iain war, der ihn stützte und ihm beim Gehen half.


    „Kommt, mein Freund, Ihr seht so aus, als könntet Ihr frische Luft gebrauchen“, sagte er, führte ihn die Stufen vom Podest hinunter, zwischen den feiernden Gästen hindurch, einen Korridor entlang und schließlich durch eine Tür nach draußen.


    Die kühle Nachtluft tat ihm gut, verschaffte ihm aber nicht einen so klaren Kopf, wie er sich erhofft hatte. Außerdem half es nicht gegen das sich steigernde Verlangen, Mara zu berühren. Ihm war gleich, wohin der Weg führte, daher ließ er Iain gewähren, der ihn von der Feste weg ins ruhige nächtliche Dorf brachte. Irgendwann blieben sie stehen.


    „Sie ist heute Abend nicht gekommen“, ließ Iain ihn wissen.


    Duncan hob den Kopf und erkannte, dass sie vor Maras Cottage standen. Die Fenster waren dunkel, alles war ruhig.


    „Sie wusste, dass sie Eure Gunst hatte, und dennoch hat sie sich dem Befehl widersetzt und ist nicht gekommen“, erklärte der Laird. „Ihr wurde gesagt, dass Ihr um ihre Anwesenheit bei dem Fest gebeten hattet, doch sie hat sich geweigert.“


    Etwas stimmte hier nicht. Seine kühle Vernunft, auf die er sich sonst stets verlassen konnte, wurde von einer verrückten Wildheit unterdrückt. Seine Brust schmerzte, sein Atem ging angestrengt, die Muskeln zitterten, und seine Begierde wurde mit jedem Moment stärker. Und nur die Cottagetür trennte ihn von dem Objekt dieser Begierde.


    „Mara ist ihr Name, Duncan. Sagt einfach ihren Namen.“


    Duncan machte einen Schritt auf das Cottage zu und fühlte, wie ihm ihr Name auf die Zungenspitze glitt. Er wollte sie nur sehen, nur hören, wie sie seinen Namen aussprach. Und er wollte diese seltsamen, intensiven Gefühle begreifen, die in seinem Inneren tobten. Als er sich dann umsah, war er auf einmal allein … und nur ein paar Schritte von ihrer Tür entfernt. Der Mond schien durch die Baumkronen und tauchte den Boden in Flecken aus Licht und Schatten, die seine Füße dazu anzutreiben schienen, noch einen Schritt weiterzugehen. Der Wind wehte durch den Wald und trug die Stimme mit sich, die ihm abermals zuflüsterte: „Sagt nur ihren Namen …“


    Da er nicht länger Widerstand leisten konnte, kam ihm im Dunkel der Nacht ihr Name über die Lippen.


    Marian setzte sich auf, als sie das Geräusch hörte. Es klang mehr nach einem Tier, das vor Schmerz heulte, weniger wie die Stimme eines Mannes, der etwas rief. Vorsichtig schlug sie die Decke zur Seite, dann verließ sie das Bett und ging zur Tür. Dort überprüfte sie den Riegel und stellte erleichtert fest, dass der sich am richtigen Platz befand. Zwar sicherte er die Tür gegen die meisten Gefahren, die von außen drohten, doch was in dieser Nacht da draußen lauerte, vermochte sie nicht zu bestimmen. Sie nahm ihren Umhang vom Haken und legte ihn um die Schultern, dann spähte sie durch das schmale hohe Fenster in die Dunkelheit.


    Dank des Vollmonds war rings um ihr Cottage alles gut zu erkennen, doch sie hätte das Licht gar nicht benötigt, denn als die Stimme wieder ertönte, erkannte sie sie sofort. Der Mann der MacLeries.


    „Mara!“, rief er abermals, während er vornübergebeugt dastand und sich mit den Händen auf den Knien abstützte.


    Lieber Himmel! Wenn er weiterhin so brüllte, würde nicht nur Ciara, sondern auch das ganze Dorf aufwachen. Da sie ihn von Angesicht zu Angesicht vermutlich eher dazu bringen konnte, ruhig zu sein, hob sie den Riegel an und schob ihn zur Seite, dann öffnete sie die Tür einen Spaltbreit, damit sie mit ihm reden konnte.


    „Sir Duncan“, flüsterte sie. „Meine Tochter schläft bereits.“ Sie verließ das Haus und zog die Tür hinter sich zu. „Und das gilt auch für das gesamte Dorf. Können wir nicht am Morgen über das reden, was Euch zu mir führt?“


    Er baute sich vor ihr zu voller Größe auf und kam direkt auf sie zu. In diesem Moment hätte sie nichts lieber getan, als in ihr Cottage zu eilen, die Tür zu verriegeln und darauf zu hoffen, dass er nicht versuchte, sich mit Gewalt Zutritt zu verschaffen. Genau das tat sie dann auch, doch sie war nicht schnell genug, denn er stellte seinen Fuß in die Tür, sodass sie sie nicht schließen konnte.


    „Bitte nicht“, wisperte sie. „Meine Tochter …“ Sie warf einen flüchtigen Blick zum Bett, aber Ciara rührte sich nicht. Rasch stellte sie sich so vor den Türspalt, dass ihm der Blick ins Innere verwehrt wurde.


    „Ich muss Euch sehen, Mara“, sprach er mit tiefer, rauer Stimme. „Kommt nach draußen, damit ich Euch sehen kann.“


    Er redete schwerfällig und stammelte ein wenig, was sie vermuten ließ, dass er zu viel getrunken hatte. Das machte ihn jedoch nicht ungefährlicher, ganz im Gegenteil. Dennoch blieb ihr nur die Wahl zwischen ihrer eigenen Sicherheit und der ihrer Tochter. Also ließ sie die Tür los und ging nach draußen, wobei sie Duncan zurückdrängte, der ihr im Weg stand. Als sie sah, wie er sie mit hitzigem Blick vom Kopf bis zu den Zehen musterte, die unter ihrem Nachthemd hervorlugten, zog sie den Umhang enger um sich und ging an ihm vorbei.


    Aus dem Augenwinkel konnte sie beobachten, wie er immer wieder für einen kurzen Moment die Hände zu Fäusten ballte, dann folgte er ihr dorthin, wo sie ihn haben wollte – außer Sicht- und Hörweite ihrer Tochter. Sie ahnte, welchen Verlauf diese Begegnung nehmen würde, und das wollte sie Ciara um jeden Preis ersparen.


    Auf einer kleinen Lichtung am Rand des Weges blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. Sie sah seinen wilden Blick, aber in seinen Augen entdeckte sie auch eine Traurigkeit und Sehnsucht, die ihr einen Stich versetzte. Sie verkrampfte sich und konnte kaum durchatmen, während sie wartete, dass er irgendwas tat. Als er sie dann schließlich berührte, geschah das mit solcher Zärtlichkeit, dass sie es kaum glauben konnte. Nur mit einer Fingerspitze zeichnete er die Konturen ihres Kinns und ihres Munds nach, wobei seine Hand leicht zitterte. Bei seiner Berührung lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken.


    „Ihr seid nicht erschienen“, sagte er.


    „Ich konnte nicht.“


    „Ich wollte, dass Ihr kommt, weil ich Euch sehen musste“, flüsterte er und rückte näher, sodass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Dann küsste er ihren Hals, und die Hitze seiner Lippen breitete sich in sengenden Wellen in ihrem Körper aus. Noch immer rührte sie sich nicht. „Ich wollte Euch kosten.“


    Er hob ihr Kinn an, dann beugte er sich vor, bis seine Lippen ihren Mund berührten. Es dauerte nur einen Moment, dann wurde aus dem zärtlichen ein besitzergreifender Kuss, und sie konnte im gleichen Augenblick keinen klaren Gedanken mehr fassen. Hitze begann sich tief in ihrem Inneren zu sammeln. Seine Zunge drückte sanft, aber bestimmend gegen ihre Lippen, und sie öffnete den Mund. Ihre Beine schienen mit einem Mal zu kraftlos, um sie noch zu tragen, sodass sie sich gegen Duncan sinken ließ, damit er sie stützte.


    Als er ihren Namen gerufen und sie aufgefordert hatte, aus dem Haus zu kommen, war sie drauf und dran gewesen, sich mit Gewalt oder mit vernünftigen Worten gegen ihn zur Wehr zu setzen, doch jetzt war sie sich längst nicht mehr sicher, ob sie das tatsächlich wollte. Seine Hände strichen über ihren Bauch, die Schenkel, ihre Brüste, ehe er die Arme um ihre Taille legte. Anstatt ihn zurückzuweisen, fühlte sie sich von seinen Berührungen erregt. Zwischen ihren Schenkeln setzte ein fremdartiges Pulsieren ein, das sie nicht zu deuten wusste.


    War dies womöglich Leidenschaft? War dies das Gefühl, das Männer dazu brachte, den Verstand zu verlieren, und das ganze Clans veranlasste, in den Krieg zu ziehen?


    Dieser Gedanke brachte sie zur Besinnung, und sie löste sich mit Mühe von seinem Mund, um ein paar Mal hastig durchzuatmen.


    „Wir dürfen das nicht machen, Sir Duncan“, sagte sie in der Hoffnung, ihn inmitten all dieser stürmischen Leidenschaft doch noch zur Vernunft zu bringen.


    „Ich werde Euch nicht wehtun, Mädchen“, flüsterte er und küsste sie abermals, während seine Hände sie unablässig liebkosten. „Sagt, dass Ihr das nicht wollt, dann werde ich aufhören und weggehen.“ Gleich darauf küsste er sie erneut mit einer Leidenschaft, die die unzüchtigsten Gedanken in ihr weckte, als sie sich ausmalte, was noch alles folgen würde.


    Auch wenn sie daran zweifelte, dass er seine Versicherung tatsächlich in die Tat umsetzen würde, wenn sie es von ihm verlangte, war für sie die Erkenntnis viel erschreckender, dass sie überhaupt nicht den Wunsch hatte, er möge aufhören und weggehen. Sie wollte die gesamte Leidenschaft spüren, die sich zwischen einem Mann und einer Frau abspielte, eine Leidenschaft, von der sie wusste, dass sie nicht für sie bestimmt war. Er wollte sie jetzt, den Beweis dafür konnte sie spüren, als er sich an ihr rieb. Und genauso merkte sie, dass ihr Körper für ihn bereit war, da sich die Spitzen ihrer Brüste unter dem dünnen Stoff ihres Nachthemds aufgerichtet hatten. Duncan lehnte sich ein wenig nach hinten, um ihren Mund zu betrachten, während er darauf wartete, dass sie das Wort aussprach … das Wort, das sie auch sagen wollte.


    Aber im nächsten Moment kam es zu einer unerwarteten Wendung. Marian bekam keine Gelegenheit, das Wort zu sagen, da er auf einmal stolperte und gegen sie fiel, wobei er sie mit seinem Körpergewicht zu Boden drückte. Da sie in den Umhang gehüllt war, konnte sie ihre Arme nicht rechtzeitig befreien, um den Fall abzubremsen. Duncan landete auf ihr, sodass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Was ihr jedoch die Sinne raubte, war der Stein, auf den sie mit dem Kopf aufschlug.

  


  
    6. KAPITEL


    Einmal hatte er bei einer Schlacht mitangesehen, wie einem Mann der Schädel zertrümmert wurde, als eine Streitaxt ihn spaltete und das gesamte Innere in einem blutigen Regen herausspritzte. Jetzt glaubte Duncan, das Gleiche müsse jeden Moment mit seinem Kopf geschehen, da der Schmerz so heftig war, dass er sich nur noch übergeben wollte. Duncan rollte sich zur Seite, um es geschehen zu lassen. Genau genommen hatte er ohnehin keine Wahl, da sein Körper in diesem Augenblick tat, was er für richtig hielt. Als sein Magen zur Ruhe kam, stand er langsam auf – und musste feststellen, dass er von Männern der Robertsons und der MacLeries umgeben war, die Fackeln in den Händen hielten.


    Keiner von ihnen machte eine fröhliche Miene, obwohl das nach einem solchen Fest doch der Fall hätte sein sollen. Und keiner von ihnen sah Duncan an, sondern hatte den Blick auf etwas gerichtet, was neben ihm auf dem Boden liegen musste. Er strich sich die Haare aus dem Gesicht, rieb sich die Augen, um klar zu sehen, und drehte sich dann um, weil er wissen wollte, was sich dort befinden mochte.


    Mara lag auf der Erde und rührte sich nicht. Der Saum ihres Nachthemds war ein Stück weit hochgerutscht, sodass ihre Beine zu sehen waren, gleichzeitig war der Halsausschnitt so weit heruntergezogen worden, dass ihre Brüste entblößt und für jeden der Umstehenden deutlich zu erkennen waren. Ihr Umhang lag zusammengeknüllt neben ihr, und Duncan bückte sich rasch, um sie mit dem weiten Stoff zu bedecken. Die hastige Bewegung ließ bei ihm abermals Übelkeit aufkommen.


    „Mara?“, fragte er und berührte ihre Wange. Sie bewegte sich nicht, doch sie atmete gleichmäßig. „Mara, du musst aufwachen.“ Diesmal tätschelte er sie behutsam, woraufhin ihre Lider zu flattern begannen.


    „Nehmt Eure Finger von ihr, MacLerie“, brüllte Iain ihn an, packte ihn und stieß ihn in Richtung der wartenden Robertsons. „Habt Ihr dieser Frau noch nicht genug angetan?“


    Neben den Schmerzen, die seinen Schädel zu zermalmen drohten, trieb ein dichter Nebel um seine Gedanken, der ihn zusätzlich verwirrte. Von dem Fest hatte er nur sehr wenig in Erinnerung, und er wusste nichts davon, dass er die Feste verlassen hatte und hergekommen war. Genauso war es ihm ein Rätsel, was mit Mara geschehen sein sollte. Er legte die Hände an den Kopf und versuchte mit aller Macht, einen Hinweis darauf zu finden, was hier vorgefallen war, doch er stieß nur auf Finsternis.


    „Ich … ich …“, stammelte er. Eine Erklärung konnte er nicht liefern, weil er keine hatte. Hamish stand ihm gegenüber, die Arme vor der Brust verschränkt, in der Haltung eines Kriegers, was Duncan verriet, dass er nicht in Gefahr schwebte. Doch das war angesichts der Situation nur ein schwacher Trost.


    Er drehte sich um und sah, wie Iain Mara aufhalf, dann redete er so leise mit ihr, dass nur sie ihn hören konnte. Wiederholt fasste sie sich an den Hinterkopf, als hätte sie dort Schmerzen. Die ganze Zeit über sah sie weder ihn noch einen der anderen Männer an, während sich Iain weiter mit ihr unterhielt. Augenblicke später wandte er sich wieder an Duncan.


    „Ihr habt meine Schwester entehrt, MacLerie. Ich erwarte von Euch, dass Ihr das einzige Richtige tut.“


    Sein Entsetzen über diesen Vorwurf hätte nicht größer sein können. Mara sah ihn nicht an, sodass er unmöglich an ihrem Blick ablesen konnte, ob der Vorwurf der Wahrheit entsprach. Das Gemurmel der Männer wurde immer lauter, bis Iain sie anherrschte, den Mund zu halten.


    „Das ist Marian Robertson, meine Schwester und die einzige Tochter von Stout Duncan“, gab Iain bekannt. „Und Ihr habt sie entehrt.“


    „Eine Hure kann man gar nicht entehren!“, rief einer von Duncans Leuten und spuckte demonstrativ auf den Boden. Im Handumdrehen waren ihnen allen die Zusammenhänge klar geworden, und sie wussten, wer diese halb nackte, zerzauste Frau war, die da zitternd vor ihnen stand. Aber obwohl lediglich das ausgesprochen worden war, was als Tatsache galt, konnte man die Worte als Herausforderung auslegen.


    Nur einen Augenblick später brach auf der kleinen Lichtung das Chaos aus. Duncan hatte kein Schwert zur Hand, dennoch bahnte er sich seinen Weg durch das Getümmel, um zu ihr zu gelangen. Er musste erfahren, was tatsächlich geschehen war. Gerade als er bei ihr war, kam aus der anderen Richtung ihre Tochter gelaufen.


    Vor Angst zitternd schrie Ciara nach ihrer Mutter und klammerte sich an deren Bein fest. Mara … Marian wankte bedenklich, dennoch versuchte sie, mit ihrem Körper das Mädchen vor dem Gerangel abzuschirmen. Duncan griff nach Mutter und Kind, weil er sie aus der Reichweite der Fäuste und Schwerter bringen wollte, da brüllte Iain wütend los und ließ alle Umstehenden innehalten.


    Erschreckender als die Situation, die sich hier binnen weniger Momente entwickelt hatte, war Iains Erscheinungsbild, denn sein Gesicht war mit einem Mal kreidebleich geworden, und er starrte Ciara an, als hätte er soeben jemanden gesehen, der schon seit langer Zeit tot war.


    „Befehlt Euren Leuten, den Kampf einzustellen, MacLerie“, keuchte er. „Wir werden das bei Tageslicht in der Feste regeln, nicht mitten in der Nacht auf einer Waldlichtung.“


    Mit einem Nicken gab Duncan den Befehl weiter an seine Männer, eine Bewegung, die das Pochen in seinem Schädel verstärkte und ihm wieder bewusst machte, dass er sich an kaum etwas erinnern konnte.


    „Marian, geh nach drinnen und nimm das Kind mit“, befahl Iain.


    Als sie Duncan ansah, entdeckte er in ihren Augen weder Schuldgefühle noch Wut, sondern Mitleid. Sie nahm Ciara an der Hand und führte das Kind zurück zum Cottage. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, hörte er, wie sie den Riegel vorschob.


    „Begleitet den Friedensstifter zu seinen Gemächern und stellt eine Wache davor auf“, ordnete Iain an.


    Unter anderen Umständen hätte er auf die Drohung und die Beleidigung reagiert, die aus dem Tonfall des Lairds deutlich herauszuhören waren, doch Duncan wusste, in seinem Gedächtnis klafften zu viele Lücken. Er musste erst einen klaren Kopf bekommen, bevor er sich zu den Vorwürfen äußern und einen Ausweg aus dem Dilemma finden konnte, in dem er sich befand. Nur eines war offensichtlich – Marian war tief darin verstrickt.


    „Und stellt vor ihrer Tür ebenfalls eine Wache auf“, ergänzte Duncan, jedoch nicht als Forderung, sondern als Ausdruck seiner Sorge, dass er Marian beschützt wissen wollte. Solange er nicht wusste, was in den letzten Stunden tatsächlich geschehen war, konnte er auch nicht einschätzen, von welcher Seite womöglich Gefahr lauerte.


    „Einverstanden“, willigte Iain ein.


    Duncan ließ sich zu einem Pferd begleiten, auf dem er durch das Dorf zur Feste zurückkehrte. So wie sich alles vor seinen Augen drehte und angesichts der Schmerzen und der Übelkeit, die ihn plagten, hatte er ohnehin keine andere Wahl. Hamish würde ihn in seinen Gemächern aufsuchen, sobald er die Männer wieder zur Vernunft gebracht hatte und Ruhe herrschte. Duncan wusste, welcher von seinen Leuten die Beleidigung in die Runde geworfen hatte, und er würde ihn auf seine Verfehlung hinweisen. Es war ein Ausrutscher gewesen, zu dem es nicht hätte kommen dürfen.


    Doch das galt auch für vieles andere, was in dieser Nacht vorgefallen war.


    Der nächste Morgen begann mit Regen und Gewitter, was der Situation weitaus angemessener war als strahlender Sonnenschein. Überall im Dorf und in der Feste hatte sich der nächtliche Vorfall herumgesprochen, und jeder Mann und jede Frau wollte nun wissen, was als Nächstes geschehen würde. Hamish suchte Duncans Quartier auf, wurde aber erst nach einigem Hin und Her von der Wache durchgelassen.


    „Die anderen sind genauso verwundert darüber wie wir, wer sie ist“, ließ Hamish ihn wissen, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Erst nach dem Tod seines Vaters hat der Laird ihre Rückkehr erlaubt, und das auch nur unter der Bedingung, dass sie mit dem Kind ein anständiges Leben führt.“


    „Ranald hat mir davon nichts gesagt.“


    „Vermutlich war ihm die Wahrheit gar nicht bekannt. Es schienen überhaupt nur ein paar Leute im Dorf davon zu wissen.“


    Duncan ging zu dem Tablett mit Essen, das man ihm gebracht hatte, und brach ein Stück Brot ab. Brot war das Einzige, was sein Magen an diesem Morgen duldete. Die Kopfschmerzen hatten nachgelassen, doch das dumpfe Pochen in seinen Schläfen zeigte ihm, dass die heftigen Schmerzen jeden Augenblick wieder losbrechen konnten … was ihn zu einer Erkenntnis brachte …


    „Man hat mir etwas eingeflößt“, sagte er so leise, dass die Wachen ihn nicht hören konnten, sollten sie an der Tür lauschen.


    „Etwas eingeflößt?“


    „Ich kann viel Alkohol vertragen, Hamish. Selbst du hast dich schon darüber beklagt, dass ich so viel trinken kann und mich trotzdem noch auf den Beinen halte“, erklärte er.


    „Du bist der einzige Mann, den ich kenne, der sich nach einer langen Feier nicht selbst anpinkelt, Duncan“, lobte Hamish ihn.


    „Aber gestern Abend war ich nicht in der Lage, ohne Hilfe zu stehen oder zu gehen. Ohne die Hilfe des Lairds“, ergänzte er, da ihm einige Dinge ins Gedächtnis zurückgekehrt waren. „Er hatte mir irgendeinen besonderen Met angeboten, aber ich weiß, dass er selbst nichts davon getrunken hat.“


    „Und wir waren zur gleichen Zeit allesamt abgelenkt“, sagte Hamish. „Ich habe noch versucht, dir ein Zeichen zu geben.“


    Ja, Hamish hatte gehustet, das wusste er noch, aber ihm war auch in Erinnerung, dass er nicht darauf hatte reagieren können, weil er zu durcheinander gewesen war und weil sein einziger halbwegs klarer Gedanke Mara gegolten hatte … Marian. Er setzte sich aufs Bett und biss wieder ein Stück Brot ab.


    Marian Robertson. Die Robertson-Hure.


    „Ich muss mit ihr reden“, erklärte er. Sie war am gestrigen Abend als Einzige klar genug bei Verstand gewesen, um ihm versichern zu können, dass er ihr nichts getan hatte. Er selbst war nicht dazu in der Lage, weil er sich an kaum etwas erinnern konnte, was nach dem Genuss des Mets geschehen war. Also würde nur sie eine zuverlässige Angabe über sein Verhalten machen können.


    „Der Laird sagt, du sollst dieses Gemach nicht verlassen, bis er dich zu sich ruft.“ Hamish stand da und fasste an die Stelle, an der sich sein Schwert befinden sollte. „Und uns ist bis auf Weiteres untersagt, uns frei zu bewegen.“


    „Damit er Gewissheit hat, dass wir seinen Plan nicht durchkreuzen, bevor er ihn in die Tat umgesetzt hat“, gab Duncan zu bedenken.


    Jetzt, da das Mittel, das man ihm wohl mit dem Met eingeflößt hatte, an Wirkung verlor, kehrte seine Fähigkeit zu denken zurück. Als er sich die Ereignisse der vergangenen Nacht durch den Kopf gehen ließ, wurden einige der Fäden erkennbar, die sich um ihn herum zu einem Netz zusammenfügten. Ob Marian nur ein Teil davon war oder ob sie im Mittelpunkt stand, zählte im Moment nicht. Aber sie war einer dieser Fäden, so viel stand fest. Bevor er sie vorschnell verurteilte, wollte er zunächst abwarten, was der Laird mit seinem Plan beabsichtigte.


    „Hat er Connor bereits eine Nachricht geschickt?“


    „Nein. Ich wollte letzte Nacht noch Tavis auf den Weg schicken, aber er sagte, ich solle warten“, antwortete Hamish.


    „Wäre er von den Ereignissen überrascht worden, dann hätte er Connor sofort davon in Kenntnis gesetzt. Nein, Hamish, das stinkt nach einem Komplott.“


    Duncan ging zu dem kleinen Fenster und öffnete die Holzläden, um auf den Hof unter ihm zu blicken. Ihm war es lieber, wenn frische Luft ins Zimmer kam, auch wenn der Wind damit den Regen nach drinnen trieb. Tief atmete er durch und wusste, dass der nächtliche Vorfall noch einiges nach sich ziehen würde.


    „Was wirst du machen, Duncan?“


    „Ich werde auf sein Angebot warten.“


    „Welches Angebot?“ Als Hamish Duncans finsteres Lächeln sah, verstand er und nickte. „Ah, das Angebot, zu dem auch gehört, dass du seine Schwester, die Hure, heiraten sollst?“


    „Hast du schon einmal daran gedacht, dass eine solche Frau auch gewisse Vorzüge mit sich bringen würde?“, sagte Duncan zu dem einzigen Mann, dem er eine solche Frage stellen konnte.


    Hamish antwortete darauf mit einem Schnauben. Duncan versuchte, sich über die Geschichten lustig zu machen, die sie alle über Marian gehört hatten, weil er wusste, dieser Ruf passte nicht zu der Frau, die er kennengelernt hatte. Er vermutete sogar, dass es sich um erfundene Behauptungen handelte, die dem Zweck dienten, von der Wahrheit abzulenken. Behauptungen, die die Frau beleidigten, die seine Braut sein würde. Solange er nicht die Wahrheit kannte, die ihm verschwiegen wurde, musste er dafür sorgen, dass Marian nicht länger so entwürdigend tituliert wurde.


    „Ich ziehe es vor, wenn meine zukünftige Ehefrau nicht mit diesem bestimmten Namen bezeichnet wird, Hamish. Sag das den Männern.“


    „Dann nimmst du das Angebot schon an, bevor es überhaupt ausgesprochen wurde?“ Hamish kam zu ihm und klopfte ihm auf den Rücken. „Gibt es keine andere Lösung?“


    Duncan dachte kurz darüber nach, doch die Lage gestaltete sich ganz eindeutig, auch wenn immer noch viele Dinge hinter einem Nebel verborgen lagen. Der Met, dem etwas untergemischt worden war … Iain, der ihn so hilfsbereit zum Cottage geführt hatte … die seiner Sache sehr dienliche Entdeckung, wie Duncan und Marian auf der Lichtung lagen … Ja, Iain hatte beabsichtigt, seine Schwester mit Duncan zu verheiraten, und diesen Plan konnte er selbst nur durchkreuzen, wenn er Dunalastair verließ, ohne dass ein Vertrag zwischen den beiden Clans geschlossen worden war. Allen Beteiligten war jedoch klar, dass eine solche Lösung unannehmbar war.


    Der Friedensstifter bekam eine Ehefrau, während die Allianz beide Clans stärkte und ihnen mehr Macht verlieh.


    Am späten Vormittag wurde an die Tür des Cottages geklopft. Marian hatte früher an diesem Tag den Riegel zurückgeschoben, um dem Wachmann draußen etwas zu essen zu geben, und danach die Tür nicht wieder verriegelt. Es gab keine Notwendigkeit dafür, weil sie an diesem Morgen keine Eindringlinge fürchtete – selbst dann nicht, wenn niemand vor ihrem Haus gewacht hätte. Sie öffnete die Tür und fand dort Iain vor. Schweigend trat sie einen Schritt zur Seite, um ihn eintreten zu lassen, wobei sie ihn forschend ansah.


    Von einem flüchtigen Blick in seine Richtung abgesehen, wenn er durch das Dorf ritt, hatte sie seit ihrer Rückkehr noch keine Gelegenheit gehabt, ihren Bruder genauer zu betrachten oder gar ein Wort mit ihm zu wechseln. Solche Momente hatten sich immer nur ergeben, wenn andere Dorfbewohner oder Iains Leute ebenfalls anwesend waren, sodass es nötig gewesen war, den Schein zu wahren und so zu tun, als würden sie sich nicht kennen. Jetzt war sie zum ersten Mal seit über fünf Jahren wieder ganz allein mit ihm. Oder so gut wie allein.


    Iain stand da und sah eine ganze Weile die kleine Ciara an, ehe er sich Marian zuwandte. In seinen Augen schimmerten nicht vergossene Tränen, und sie wusste, dass er so wie sie an die Vergangenheit gedacht haben musste. Dann streckte er die Arme aus, und sie kam zu ihm gelaufen, um sich von ihm umarmen zu lassen. Es kam ihr wie eine wunderschöne Ewigkeit vor, wie sie beide eng umschlungen dastanden, aber als er sie schließlich wieder losließ, war es noch nicht lange genug. Denn für zwei Geschwister, die sich einmal so nahegestanden hatten wie sie beide, konnte eine innige Umarmung nie lange genug dauern.


    Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sie erneut. „Was macht dein Kopf heute Morgen?“


    Vorsichtig tastete sie nach der Beule an ihrem Hinterkopf. „Es tut noch weh“, gab sie zu, da sie nicht in der Stimmung war, die Wahrheit zu beschönigen.


    „Ich kann Margret zu dir schicken, damit sie dir etwas bringt, um den Schmerz zu lindern“, bot er ihr an.


    Bei diesen Worten wurde ihr klar, was sie in Duncans Kuss geschmeckt hatte. Das war dieser spezielle Trank, den die Köchin in der Feste braute und der gegen Schmerzen wirkte, vor allem gegen Kopfschmerzen. Sie hatte schon einmal diesen Trank benutzt, und einige der dafür verwendeten Kräuter wuchsen sogar in ihrem Garten. Ja, damit erklärte sich Duncans Verhalten.


    „Und was hast du genommen, um den Geschmack zu überdecken? Den Honigmet, den Old Innis für dich braut?“, fragte sie ohne zu zögern. Würde er lügen oder die Wahrheit sagen?


    „Ich glaube, der würzige Geschmack dieses Mets ist dabei sehr hilfreich.“


    Marian schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als sie die Bestätigung dafür bekam, dass ihr Bruder den Zwischenfall vorsätzlich eingefädelt hatte. „Warum, Iain? Kannst du mir das sagen?“ Sie schlug die Augen auf und redete leise weiter, damit Ciara nicht auf den Inhalt ihres Gesprächs aufmerksam wurde. „Ist der Preis noch nicht hoch genug, den ich in den letzten fünf Jahren gezahlt habe? Ich habe alle meine Versprechen gehalten.“


    Und das hatte sie wahrhaftig getan, indem sie ein völlig zurückgezogenes Leben geführt hatte, sodass niemand ihre wahre Identität zu erahnen vermochte. Vor allem in den letzten zwei Jahren seit ihrer Rückkehr nach Dunalastair war sie unauffällig geblieben und hatte zudem ihr Äußeres so weit verändert, dass sich bei ihrem Anblick niemand an die Robertson-Hure erinnert fühlte – weder einer der Dorfbewohner noch jemand aus ihrer Familie.


    „Ich tue das für dich, Marian. Das soll keine Bestrafung sein.“


    „Du willst mich mit einem Mann verheiraten, dessen Ehre du zuvor höchstpersönlich besudelt hast. Du willst diesen Vertrag zwischen den Clans davon abhängig machen, dass er die Robertson-Hure zur Frau nimmt. Und ich bin davon überzeugt, dass diese Bedingung ihn dazu zwingen wird, mich mitzunehmen.“


    Iain kam näher und nahm ihre Hände. „Du hast in jedem Punkt recht. Aber er ist ein ehrbarer Mann, Marian, und er fühlt sich zu dir hingezogen. Ich halte ihn nicht für fähig, dass er dich schlecht behandeln wird. Gib ihm eine Chance, und ich glaube, du könntest mit ihm glücklich werden.“


    „Zu mir hingezogen? Du hast ihn betrunken gemacht und ihm dieses Mittel eingeflößt, und dann hast du dafür gesorgt, dass er mich halb nackt im Nachtgewand antrifft. Ich glaube nicht, dass sein Verhalten irgendetwas darüber verrät, ob er sich zu mir hingezogen fühlt.“


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, sich jenen Erinnerungen zu widersetzen, die von ihrer eigenen Schwäche Duncan gegenüber zeugten. Natürlich wusste sie, dass sie sich auch zu ihm hingezogen fühlte. Doch sie redete sich ein, diese Gefühle wären nur aus der Versuchung heraus entstanden, die er für sie und ihr trostloses Leben dargestellt hatte. Jetzt war sie für ihn zu einer Last geworden, und zweifellos würde er sie von nun an nur noch als solche wahrnehmen und sich nicht länger zu ihr hingezogen fühlen.


    „Er ist ein Ehrenmann, Iain. Die Ehre geht für ihn über alles. Seine Erfolge für seinen Clan und seinen Laird fußen auf dieser Ehre, und nun stellst du ihn vor die unmögliche Wahl, entweder mich zu nehmen oder aber als Unterhändler zu scheitern.“


    Ihr entging nicht, wie Iains Gesichtsausdruck sich mit einem Mal veränderte, sodass er ihrem Vater ähnelte. Er baute sich vor ihr auf, holte tief Luft und sprach: „Ich bin hier der Laird, Marian, und ich habe entschieden. Du wirst diesen Mann heiraten.“


    Wenn er sich in dieser Weise gab, war er unerträglich stur und nicht bereit, auch nur einen Fingerbreit von seinen Entscheidungen oder Ansichten abzurücken. Aber sie hatte schon schlimmere Situationen erlebt und wusste aus Erfahrung, dass er nicht der einzige Starrkopf in der Familie war.


    „Ein Handfasting“, sagte sie und spielte damit auf einen alten Hochzeitsbrauch an, bei dem die Hände der Brautleute mit Bändern verbunden wurden.


    „Eine Heirat mit dem Segen der Kirche, Marian.“


    „Ein Handfasting mit einer Mitgift, die von seinem Laird verwahrt wird“, beharrte sie und straffte demonstrativ die Schultern.


    „Eine Heirat, und sein Laird verwaltet deine Mitgift“, entgegnete er.


    „Ein Handfasting oder gar nichts, Iain. Ich werde mich nicht mit einer Heirat einverstanden erklären.“


    „Bist du so dumm, dass du statt einer richtigen Ehe nur eine vorübergehende Bindung bevorzugst, die nach einem Jahr und einem Tag endet?“ Iain stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte ungläubig den Kopf. „Denk doch an deine Tochter, Marian.“


    „Das tue ich, Iain, das tue ich. Ich denke nur an ihren Schutz und an ihr Leben.“


    Ihre Worte erzielten genau die gewünschte Wirkung bei ihm. Iain musste erst ein paarmal schlucken, ehe er einen Ton herausbringen konnte. „Ich werde dem MacLerie auch etwas zukommen lassen, das er für sie verwahren soll.“


    „Wie viel Zeit bleibt mir noch?“, wollte sie wissen, während sie sich in dem kleinen Cottage umsah und überlegte, wie lange es dauern würde, bis sie alles gepackt hatte, was sie für ihr neues Leben benötigte. Mit Blick darauf, dass die Vertragsverhandlungen nahezu abgeschlossen waren, würde sie nicht mehr lange hier bleiben können. Als sie darüber nachdachte, wurde ihr auf einmal das ganze Ausmaß von Iains Plan deutlich, ohne dass er es erst aussprechen musste.


    „Die Zeremonie wird heute Abend stattfinden. Morgen früh brecht ihr auf.“


    Erschrocken riss sie den Mund auf, doch bevor sie ein Widerwort geben konnte, hob er die Hand und schüttelte den Kopf.


    „Nimm nur die Kleidung mit, die du für euch beide benötigst. Alles Übrige lasse ich einpacken und nachschicken.“


    „Aber, Iain! Meine Pflanzen … mein Garten …“, begann sie.


    „Darum wird sich Margret kümmern. Und noch etwas, Marian …“


    Sie konnte noch immer nicht fassen, dass Duncan sich so widerstandslos mit allem einverstanden erklärt hatte, und sie fragte sich, welchen Preis er hatte zahlen müssen. „Ja, was denn?“


    „Sorg dafür, dass das Kind bei jemandem im Dorf unterkommt. Deine erste Nacht als Duncans Ehefrau wirst du in der Feste verbringen, und es ist für deine Tochter besser, wenn sie dort nicht gesehen wird.“


    Marian fand keine Worte, um gegen diese besondere Abmachung zu protestieren, da ihre Gedanken um die Hochzeitsnacht kreisten, die sie mit einem wütenden Ehemann verbringen sollte, den man hinterlistig in eine Falle gelockt hatte. Aber Iain wartete auch gar nicht auf weitere Widerworte, sondern ging zur Tür und zog sie auf. Bevor er das Cottage verließ, drehte er sich noch einmal zu ihr um. „Warum diese Farbe?“


    Sie fasste an ihre Haare, da sie sofort verstand, was er meinte.


    „Sie lässt sich am besten mischen, um die natürliche Farbe zu überdecken, außerdem scheint sie meine Locken ein wenig zu glätten. Sie zeigt eine bessere Wirkung als alles, was ich zuvor versucht habe.“


    „Komm am Nachmittag zur Feste, dann wird alles vorbereitet sein.“


    Fast den ganzen Tag über konzentrierte sich Marian darauf, die Dinge zusammenzupacken, die sie für die Reise für unverzichtbar hielt. Auf diese Weise war sie die meiste Zeit abgelenkt und musste sich nicht mit ihren Empfindungen und Ängsten befassen, die ihr durch den Hinterkopf geisterten. Der schwierigste Augenblick war der, als sie Ciara zu erklären versuchte, welche Veränderungen für sie beide anstanden. Doch die Kleine zeigte sich von dem Plan sehr angetan, Sir Duncan zu begleiten und für eine Weile in seinem Dorf zu leben. Aber natürlich dachte das Kind nur daran, wie sie die Reise dorthin zurücklegen würden, und allein die Aussicht, wieder auf einem Pferd zu sitzen, genügte, um Ciaras Begeisterung zu wecken.


    Wäre es doch nur so einfach gewesen, bei ihr selbst eine ähnliche Freude hervorzurufen, wenn sie daran dachte, einem Mann gehorchen zu müssen, der mit ihr weder eine Ehe noch ein Handfasting eingehen wollte! Sie versuchte sich einzureden, dass sie ihn eigentlich gar nicht fürchtete; immerhin war er sehr freundlich und aufmerksam zu ihrer Tochter gewesen, obwohl er es gar nicht hätte sein müssen.


    Genau genommen schien er ein Mann zu sein, der sich nicht von seinen Gefühlen beherrschen ließ, also würde er die Situation verstehen, in die sie beide durch Iain gebracht worden waren. Selbst wenn er wollte, dass sie mit ihm das Bett teilte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er seine Verärgerung über diese Hinterlist ihres Bruders an ihr auslassen würde. Zumindest war das die Hoffnung, die sie in diesem Augenblick als Stoßgebet zum Himmel schickte.


    Auf dem Weg zur Feste vereinbarte sie mit einer anderen jungen Mutter im Dorf, Ciara bei ihr übernachten zu lassen, dann ging sie weiter. Am Tor der Feste angekommen warf sie einen letzten Blick zurück. Hier war sie aufgewachsen und entehrt worden. Sie war zurückgekehrt, um an diesem Ort ungestört zu leben und ihre Tochter großzuziehen, doch jetzt waren all ihre Hoffnungen und Träume zunichte gemacht worden.


    Wenn die einjährige Verbindung mit Duncan abgelaufen war, würde sie das Geld, das Iain an den Laird schickte, an sich nehmen und anderswo ein neues Zuhause für sich und Ciara suchen. Irgendwo, wo man nichts über Marian Robertson wusste. Irgendwo, wo ihr Traum von einem Ehemann und weiteren Kindern Wirklichkeit werden konnte.


    Zunächst aber musste sie sich diesem Kampf stellen und sich an einen Mann binden, der sie gar nicht wollte. Ein Jahr lang musste sie sich von ihm sagen lassen, was sie zu tun hatte. Erst danach würde sie endlich von ihrer Vergangenheit befreit sein. Sie atmete tief durch und betrat die Feste, die sie seit über fünf Jahren nicht mehr aufgesucht hatte.

  


  
    7. KAPITEL


    Duncan stand vor dem Podest und wartete auf ihre Ankunft. Schon vor einer Weile hatte sich herumgesprochen, dass sie zur Feste gekommen war, doch gesehen hatte er sie bislang nicht. Seine Männer standen bei ihm, mit Ausnahme von Tavis, der das Gepäck und die Pferde für die Abreise am nächsten Morgen vorbereitete.


    Seine Kopfschmerzen hatten sich auf ein erträgliches Maß abgeschwächt, und seine Leute waren von ihm angewiesen worden, am kommenden Abend ein Auge auf alles zu haben, was jedem von ihnen zu trinken angeboten wurde. Auch wenn diese Anordnung deutlich zu spät kam, war seine Warnung an die Männer klar.


    Diener kamen und gingen, jeder von ihnen warf ihm einen Blick zu, doch von Marian war nach wie vor nichts zu sehen. Dann endlich entdeckte er sie auf der Treppe, die zum Arbeitsgemach des Lairds führte. Eben wollte er ihr entgegengehen, da tauchte Iain neben ihr auf und begleitete sie nach unten. Der Laird hatte befohlen, dass sich niemand im Großen Saal aufhalten durfte, der nicht unbedingt zugegen sein musste. Er wollte mit der Zeremonie möglichst kein Aufsehen erregen, doch Duncan vermutete, dass die Berichte über die Geschehnisse der letzten Nacht bereits für genug Aufsehen gesorgt hatten.


    Er nickte, woraufhin seine Leute einen Schritt auf ihn zumachten und mitverfolgten, wie sich Marian ihnen näherte. Jedes Mal, wenn Duncan ihr begegnete, fiel ihm eine andere Besonderheit an ihr auf. Sie trug jetzt ein Kleid, das der Schwester eines Lairds würdig war, ihr langes Haar war aus dem Gesicht gekämmt und zum Zopf geflochten worden, sodass ihre hohen Wangenknochen und die blassen Wangen deutlich zu sehen waren. Ihr Erscheinungsbild an diesem Tag machte ihm klar, dass sie in der Rangordnung eigentlich über ihm stand und dass er sie nur zur Frau bekam, weil ihr Bruder das so wollte.


    Wusste sie davon? War ihr bekannt, welches Vermögen ihr von den Eltern vererbt worden sein musste? Es war kaum anzunehmen, denn warum sonst hätte sie so ein bescheidenes und abgeschiedenes Leben führen sollen? Vermutlich wäre sie wie vom Schlag getroffen, wenn sie erst einmal ihren wahren Wert herausfand. Aber würde sie ihn dann ablehnen, wenn sie erfuhr, dass er nicht annähernd so vermögend war wie sie?


    Iain gab Marian ein Zeichen, damit sie stehen blieb, dann verbeugte sich Duncan vor ihr.


    „Lady Marian, wie geht es Euch?“, fragte er, bekam jedoch keine Antwort. Auch als er die Frage wiederholte, reagierte sie nicht. Schließlich stieß Iain sie an, woraufhin sie den Kopf hob und Duncan in die Augen sah.


    „Er redet mit dir, Marian“, brummte Iain und zeigte auf ihn.


    „Mir geht es gut, Sir Duncan“, entgegnete sie mit leiser Stimme, die gar nicht danach klang, als würde es ihr gut gehen. „Und Euch?“, fügte sie an.


    Duncan konnte dieses Spiel nicht mitmachen. Er musste mit ihr reden, offen und ehrlich, und er musste Klarheit schaffen, ehe diese Zeremonie begann und erst recht, bevor sie beide das Bett teilten, das längst für sie vorbereitet worden war. Jedoch galt es zuvor, noch etwas anderes zu erledigen.


    „Mylady, darf ich Euch mit meinen Männern bekannt machen?“, sagte er, während er ihre Hand nahm und sich mit ihr zu seinen Gefolgsleuten umdrehte.


    Er ließ sich Zeit damit, ihr jeden von ihnen vorzustellen, würden sie doch ihre Eskorte auf dem Weg quer durch Schottland zurück nach Lairig Dubh sein. Außerdem handelte es sich um die ersten MacLeries, denen sie begegnete. Als das erledigt war, trat Iain prompt vor, aber Duncan hielt weiter Marians Hand fest.


    „Ich möchte vor der Zeremonie mit Marian reden, Iain“, ließ er ihn wissen. Sein Tonfall machte klar, dass es sich nicht bloß um eine Bitte handelte.


    „Ihr könnt Struans Gemach dort drüben benutzen“, gab der Laird zurück und zeigte auf eine Tür an einer Seite des Saals.


    Duncan führte Marian von der Gruppe weg und in den kleinen Raum, dann schloss er die Tür hinter ihnen. Er bot ihr den Hocker gleich neben Struans Tisch an, doch sie schüttelte den Kopf. Da er noch nie zuvor mit einer derartigen Situation konfrontiert worden war, wusste er nicht, wie er anfangen sollte. Erst als er ihr Gesicht betrachtete, fand er Worte.


    „Marian, ich möchte wissen, wie es Euch wirklich geht. Ihr habt Euch letzte Nacht am Kopf verletzt, nicht wahr?“ Er konnte sich daran entsinnen, dass sie sich während ihrer Unterhaltung mit Iain wiederholt an den Hinterkopf gefasst hatte.


    „Mein Kopf tut weh“, antwortete sie knapp.


    „Meiner ebenfalls.“


    „Er hat Euch gestern Abend etwas eingeflößt.“


    Damit war sein Verdacht bestätigt worden. „Ich kann mich an nichts erinnern, außer daran, dass man uns auf der Lichtung liegend gefunden hat.“ Andere Bruchstücke tauchten vor seinem geistigen Auge auf, Bruchstücke, die zeigten, wie er über sie hergefallen war, doch darauf wollte er sich jetzt nicht konzentrieren.


    „Habe ich …?“, platzte er heraus, ehe er sich zurückhalten konnte. Aufmerksam musterte er sie und wartete darauf, dass sie ihm sagte, wie übel er sich verhalten hatte.


    „Ihr habt nicht …“, begann sie und errötete dabei, weil es ihr peinlich war, über solche Dinge zu reden. Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, schüttelte sie entschieden den Kopf. „Es war so, als ob Ihr zu viel getrunken hättet. Eure Aussprache war schleppend, und dann seid Ihr gestolpert und auf mich gefallen. Ich glaube, deswegen hat man uns auch zusammen auf dem Boden vorgefunden.“


    „Ihr glaubt es? Das heißt, Ihr wisst es nicht genau?“, wunderte er sich.


    „Ich habe mir den Kopf angeschlagen, als wir hingefallen sind. Falls noch irgendetwas geschehen ist, habe ich in der Zeit geschlafen.“


    Auch wenn es von ihr nicht scherzhaft gemeint war, kam es bei ihm so an. Gott möge ihm helfen, wenn es jemals eine Frau geben sollte, die ungerührt weiterschlief, während er ihr Lust schenkte. Duncan lächelte sie an und zuckte mit den Schultern. „Ich muss gestehen, eine solche Beschwerde habe ich von Frauen in der Vergangenheit nie zu hören bekommen.“ Er ging bis zur gegenüberliegenden Wand und beobachtete Marians Reaktion.


    „Ich wusste nicht, was er vorhat, Sir Duncan. Wirklich nicht“, beteuerte sie.


    „Aber ich habe Euch entehrt, und was nun geschieht, ist nur die angemessene Folge meines Verhaltens.“ Die Worte kamen ihm flüssig über die Lippen, doch sie wussten beide, dass er eigentlich eine Lüge aussprach.


    „Einer Eurer Männer hat die Lage völlig richtig erkannt, als er sagte, man könne eine Hu…“


    Mit zwei schnellen Schritten war er bei ihr und hielt ihr den Mund zu, damit sie ihren Satz nicht zu Ende führen konnte. „Ist das der Grund, weshalb Ihr nicht auf einer Heirat bestanden habt, wie es jede andere Frau in Eurer Situation machen würde? Die Schwester eines Lairds sollte sich nicht mit einem schlichten Handfasting begnügen“, machte er ihr verärgert klar. Selbst wenn es den Plänen ihres Bruders oder sogar ihren eigenen Plänen entsprach, sollte sie auf eine Ehe bestehen.


    „Vergangene Nacht habt ihr nichts Unrechtes getan, Sir Duncan. Ihr wart allenfalls tollpatschig, und ich finde, Ihr verdient es nicht, allein dafür mit einer Ehe bestraft zu werden, die Ihr eigentlich gar nicht eingehen wollt.“ Dabei glitten ihre Hände über ihr Kleid, als würde sie Falten glatt streichen, die nur sie sehen konnte.


    „Ich werde nicht zu dieser Verbindung gezwungen, Lady Marian“, versicherte er ihr.


    Sie lachte kurz auf, dann sah sie ihn wieder an. „Ich weiß Eure Haltung zu schätzen und versuche, Euch entgegenzukommen, indem ich Euch nicht für den Rest unser beider Leben an mich binde. Ein Handfasting genügt für das, was mein Bruder und Eure Ehre verlangen, aber mit einem absehbaren Ende.“


    „Und wenn unser gemeinsames Jahr abgelaufen ist?“ Er wollte wissen, welche Zukunft Marian für sie beide sah.


    „Wenn einer von uns es beenden will, dann endet es. Wenn wir bis dahin ein Kind haben sollten, habt Ihr das Recht, über dessen Schicksal zu entscheiden.“


    Sie sprach diese Worte ganz ohne Gefühlsregung, was sie jedoch umso eindringlicher klingen ließ. Duncan hakte sofort nach, damit es für keinen von ihnen irgendwelche unangenehmen Überraschungen geben konnte. „Dann werdet Ihr also das Bett mit mir teilen?“


    Als sie darauf errötete, zeigte sich Duncan erfreut. Sie mochte zwar eine Hure gewesen sein, aber als schamlose Person konnte man sie nicht bezeichnen. „Wenn Ihr das wünscht“, flüsterte sie.


    Er hielt es für angebracht, in diesem Punkt für Klarheit zu sorgen. „Mein Bett ist das einzige, das Ihr in unserem gemeinsamen Jahr teilen werdet.“ Seine Worte mochten schroff klingen, aber er war schon dumm genug gewesen, in Iains Falle zu tappen, da würde er sich nicht auch noch von Marian Hörner aufsetzen lassen.


    „Ich würde Euch niemals in dieser Weise Schande bereiten, Sir.“


    „Dann sind wir uns einig. Eines macht mir allerdings nach wie vor Kopfzerbrechen.“ Wieder huschten ihm Erinnerungsfetzen durch den Kopf, und er glaubte, ihren Mund geschmeckt und die Hitze ihrer Haut unter seinen Fingern gespürt zu haben. „Ist zwischen uns rein gar nichts von … von vertrauter Natur vorgefallen? Ich würde es gern wissen, falls es so war.“


    „Ein paar Küsse, die eine oder andere Berührung“, antwortete sie, während ihre Wangen ein noch tieferes Rot annahmen. „Weiter nichts“, ergänzte sie, ohne ihm in die Augen zu sehen.


    Plötzlich sah er im Geiste das Bild einer Frau, die unter seinen Berührungen erzitterte, die sich von ihm küssen, ihn gewähren ließ, als er mit seiner Zunge tief in ihren Mund eindrang, was die Verbindung symbolisierte, die er eigentlich eingehen wollte. Ihm wurde mit einem Mal heiß, als er sich an einen Kuss erinnerte, dann an einen weiteren, dann an das Gefühl ihrer Brüste in seinen Händen, während er sich hart gegen ihre Hüften drückte.


    Sollte er es wagen, sie zu küssen, um herauszufinden, ob diese Bilder Marian zeigten?


    Er beugte sich vor, bis seine Lippen ihre sanft berührten. Es war wie die Szene in seiner Erinnerung, da sie den Mund öffnete und zuließ, dass seine Zunge eindrang und er sie einmal mehr kosten konnte. Darüber hinaus fasste er Marian nicht an, aber diese Berührung genügte bereits, um ihn an die kommende Nacht denken zu lassen.


    Als im nächsten Moment die Tür aufging, zuckten sie beide so schuldbewusst zusammen, als hätten sie weit mehr geteilt als nur diesen Kuss. Iain stand an der Tür, hielt Marian seine Hand hin und verkündete, dass der Priester darauf wartete, die Zeremonie vollziehen zu können.


    Nun, das Gute an all dem war die Tatsache, dass es ihr wohl nichts ausmachen würde, sein Bett zu teilen. Und sie hatte keine Forderungen damit verbunden. Eigentlich hätte ihn das freuen sollen, doch in Wahrheit störte Duncan sich daran, weil sie so wenig von ihm zu erwarten schien. Er griff nach ihrer Hand und zog Marian zu sich zurück, noch ehe sie an der Tür angelangt war.


    „Und was erwartet Ihr von mir für die Dauer dieser Verbindung, Mylady? Sicher wollt Ihr doch eine Bitte oder eine Forderung aussprechen.“


    Ihre Miene wurde so ausdruckslos, als hätte sie bis jetzt nicht darüber nachgedacht. Schließlich nickte sie und flüsterte ihm ihre Antwort ins Ohr, damit ihr Bruder sie nicht hören konnte.


    „Meine einzige Bitte ist, dass Ihr weder mich noch meine Tochter schlagt, Sir.“


    Es war eine schlichte Bitte, die ihn dennoch erschreckte, da sie sehr viel darüber aussagte, was sie in den letzten Jahren durchgemacht haben musste. Also lag er mit seiner Einschätzung richtig, und es passte auch zu dem, was Hamish ihm gesagt hatte. Sie wusste nichts über ihren wahren Wert, weil sie schon so lange mit der Demütigung durch ihre Sünden lebte, dass für sie nichts anderes mehr von Bedeutung war.


    Und wenn sie so wie jetzt eine Gelegenheit bekam, einen Wunsch zu äußern, dann war es nur das, nicht so behandelt zu werden wie ein Tier, das für ihn schwere Feldarbeit leistete. Sie verlangte kein Glück, auch nicht die Annehmlichkeiten, die ihr Reichtum ihr hätte bieten können, und sie wollte auch nichts haben, was ihr das Leben erleichtern konnte … und nicht mal die Liebe und Zärtlichkeit, auf die jede Braut hoffte. Sie bat einzig darum, nicht verprügelt zu werden.


    Duncan hatte sich selbst bemitleidet, weil Iain ihn in diese Verbindung manövriert hatte, die nur dessen eigenen Zwecken dienten. Was Marian wollte, diese Frage war ihm bislang nicht in den Sinn gekommen. Und jetzt, da sie ihre Bitte ausgesprochen hatte, kam er sich vor wie der schäbigste Bastard, der nur eines tun konnte, nämlich ihr das zu sagen, was sie in diesem Moment am dringendsten hören musste.


    „Ihr habt mein Wort, Marian. Ich werde niemals die Hand gegen Euch oder gegen Ciara erheben.“


    Beruhigt schaute sie ihm in die Augen und schenkte ihm ein Lächeln, dann folgte er ihr nach draußen in den Saal.


    Marian unterzeichnete die Dokumente, die ihr vorgelegt wurden, ohne sie vorher zu lesen, obwohl sie des Lateins mächtig war. Sie bewunderte ihren Bruder, was der zu leisten imstande war, wenn er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Die Verträge waren innerhalb eines einzigen Tages gefertigt worden, Säcke mit Gold und Urkunden für die Nutzung verschiedener Ländereien waren getauscht worden, und man hatte einen Vertrag geschlossen, der eine Allianz zwischen ihren beiden Clans besiegelte. Ein Priester war bestellt, um das Handfasting zu bezeugen, auch wenn er gar nicht nötig gewesen wäre, und für sie hatte Iain sogar noch ein neues Kleid beschafft.


    Wäre er nur damals in jener Nacht genauso tüchtig und eifrig gewesen, dann hätten sie sich dies alles ersparen können.


    Marian zog sich in das Gemach zurück, in dem sie mit Duncan die Nacht verbringen sollte. Sie legte ihre Kleidung ab, zog die Bettdecke über ihren nackten Körper und wartete auf den Mann, mit dem sie von nun an ein Jahr und einen Tag verbringen sollte. Ein Priester würde herkommen, das Bett segnen und verkünden, dass jedes Kind, das hier oder später gezeugt wurde, Teil einer vor dem Gesetz gültigen Verbindung sein würde. Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken, zum einen, weil es in diesem Zimmer recht kühl war, zum anderen, weil sie wusste, was sich zwischen Duncan und ihr abspielen würde.


    Als die Tür aufging und Duncan gefolgt von Hamish und ihrem Bruder hereinkam, rutschte sie etwas tiefer unter das Laken. Duncan zog sein Hemd über den Kopf und löste den Gürtel, sodass sein Plaid zu Boden rutschte. Gemächlich stieg er zu ihr ins Bett und gestattete ihr so einen Blick auf seinen breiten Rücken und die muskulösen Beine, ehe er sich zu ihr unter die Decke legte und sein Schenkel ihren berührte.


    Es war ein Vorbote für das, was in dieser Nacht geschehen würde. Als er neben ihr saß, betrat der Priester den Raum. In einer Hand hielt er die Streifen aus Tartanwolle, mit denen ihre Verbindung im Großen Saal vor Zeugen besiegelt worden war. Anstatt sich vorzubeugen, um ihre Hände zu fassen, legte Duncan einen Arm um ihre Schultern und hielt nur eine Hand fest. Seine Hitze hüllte sie gleichsam ein und wurde noch intensiver, als er sich enger an sie schmiegte und sich ihre nackte Haut von der Schulter bis hinunter zu den Füßen berührte.


    „Ihr habt Euch vor Zeugen zu Mann und Frau erklärt“, sprach der Priester, während er die Wollstreifen um ihre Handgelenke legte. „Und Ihr werdet vor Gott und der Kirche wie Mann und Frau leben.“


    Er tauchte die Finger in ein Schälchen, das ihr Bruder festhielt, und spritzte ein paar Wassertropfen auf sie und auf das Bett. „Möget Ihr in dieser Verbindung fruchtbar sein.“ Wieder tauchte er die Finger ins Weihwasser, deutete auf Kopf und Herz der beiden, dann bekreuzigte er sich und sagte: „Möge diese Verbindung zu Ehren und zum Ruhm des Herrn Kinder hervorbringen. Möge der Herr Euch segnen, wie er alle Gläubigen segnet …“


    Nach einer Weile konnte Marian seinen Segnungen nicht mehr folgen und wartete einfach nur ab, doch dann war es vorüber, und sie saß mit ihrem Ehemann zusammen nackt unter der Bettdecke. Ihre Finger waren ineinander verschränkt, ihre Hände waren mit Wollstreifen in den Plaidmustern ihrer beider Clans an den Gelenken zusammengebunden. Die Hitze, die von Duncan ausging, war so stark, dass Marian am liebsten ein Stück weit von ihm abgerückt wäre. Doch das war nicht nur wegen der Bänder um ihre Hände unmöglich, er hielt sie zudem mit seinem freien Arm um ihre Schultern eng an sich gedrückt.


    „Sollen wir die abnehmen?“, fragte er und machte sich daran, die Plaidstreifen zu lösen. Als ihre Hände wieder frei waren, warf er die Bänder auf den Boden.


    Je weniger sie zu sagen versuchte, umso besser würde es werden, befand Marian. Ganz bestimmt hatte er sie für eine Idiotin gehalten, als sie ihn bat, er möge sie nicht schlagen, aber das war das Klügste, was sie in diesem Moment zu ihm hatte sagen können. Die restliche Wahrheit würde erst noch enthüllt werden müssen, und dann würde er womöglich bedauern, dass er ihr ausgerechnet dieses Versprechen gegeben hatte.


    „Können wir die Kerzen löschen?“, fragte sie.


    Wortlos nickte er und drehte sich um, dann blies er die Kerze auf dem Tisch gleich neben dem Bett aus. Er stand auf und ging durch das Gemach, bis alle Flammen erloschen waren. Doch der Mond, der von einem wolkenlosen Himmel herab und durch die Fenster in das Zimmer schien, tauchte seine ausgeprägt männlichen Konturen in fahles Licht. Nach dem, was sie in der folgenschweren Nacht von ihm ertasten konnte, hatte sie eine recht deutliche Vorstellung von ihm bekommen, aber als sie nun die ungezügelte Kraft seines nackten Körpers vor sich sah, stockte ihr der Atem.


    Da sie beide wussten, welche Rolle jedem von ihnen in dieser Verbindung zukam, war ihnen auch klar, dass diese anstehende Vereinigung nur ihr Versprechen bestätigen sollte, ohne eine weitere Bedeutung zu haben. Marian war davon überzeugt, dass er die nötige Erfahrung und das Wissen besaß, daher wartete sie auf seinen ersten Schritt.


    Duncan kam zurück ins Bett, legte wieder einen Arm um sie und zog sie an sich. Dann griff er nach ihrer Hand und schob seine Finger so zwischen ihre, dass sie fester miteinander verbunden waren als zuvor mit den Wollstreifen. Ein Schauer durchfuhr ihren Körper, der auf Duncans Nähe genauso reagierte wie in der Nacht zuvor … als es ihr nicht gelungen war, das Wort auszusprechen, das sie hatte sagen wollen. Aber ihr Körper erinnerte sich noch deutlich an diese letzte Nacht und machte sich bereit, von ihm in Besitz genommen zu werden, auch wenn Marian sich weiter einzureden versuchte, dass diese Vereinigung einzig der Erfüllung ihrer Schwüre diente.


    Sie hob das Kinn ein wenig an, damit sein Mund ihren fand, und dann küsste Duncan sie erneut, ganz so wie bei den zwei Gelegenheiten zuvor, indem seine Lippen ihre erkundeten und sie auf mehr vorbereiteten. Sie ließ ihn führen, öffnete den Mund, berührte seine Zunge, als sie zwischen ihren Lippen vordrang, kostete seinen Geschmack und seinen Duft.


    „Daran kann ich mich gut erinnern“, flüsterte er ihr zu. „Als ich dich geküsst habe, fühlte sich dein Mund auch so heiß an.“


    Als er mit der anderen Hand über ihre Haut strich und seitlich ihre Brüste berührte, konnte sie nicht anders, als sich ihm entgegenzustrecken, um ihn besser zu spüren. Jetzt wurde er fordernder, die Küsse tiefer und länger, bis sie ihr den Atem raubten und sie den nächsten Kuss kaum erwarten konnte. Seine Finger spielten mit ihren Brustspitzen, drückten und massierten sie sanft, sodass sie noch empfindlicher wurden und Marian sich zugleich nach mehr sehnte. Mit einer Berührung durch seine Zunge machte er das Verlangen nur noch stärker.


    Jeder Teil ihres Körpers verzehrte sich nach ihm, ganz gleich, ob sie dort seine Finger gespürt hatte oder nicht. Sie bemerkte Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln und ein heftiges Pulsieren tief in ihrem Inneren. Als er die Lippen um eine ihrer Knospen schloss und behutsam zu saugen begann, konnte sie einen lauten Aufschrei nicht zurückhalten.


    „Aber, Marian, nicht so laut“, meinte er beiläufig, machte trotzdem sogleich mit dem weiter, was ihr diesen Schrei entlockt hatte. „Es wäre sicher unerfreulich, wenn dein Bruder jedes Mal hereingestürmt käme, um nach dem Grund für deine Schreie zu fragen.“


    Sie versprach ihm irgendetwas, ohne zu wissen, was, denn längst war ihre Absicht vergessen, die Vereinigung allein unter vernünftigen Gesichtspunkten stattfinden zu lassen. Allerdings musste sie gesagt haben, was er von ihr hören wollte, denn sogleich machte er sich wieder daran, ihre Brüste mit Lippen und Zunge zu liebkosen. Sie schob die Finger in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich, sodass ihm keine andere Wahl blieb, als sie weiter zu küssen.


    Sie hätte letzte Nacht Ja gesagt, das wusste sie jetzt. Sie hätte ihn angefleht, er möge sie auf dem Feld gleich neben ihrem Cottage nehmen, aber sie hatte es nicht gesagt. Doch das holte sie jetzt nach. Sie bettelte um mehr, er lachte ausgelassen und kam ihrer Aufforderung nach.


    Duncan ließ seine freie Hand über ihre schweißfeuchte Haut gleiten und folgte dabei einem Weg, der unter die Bettdecke führte. Zwar konnte Marian wegen der Decke nicht sehen, wo sich seine Hand befand, aber sie fühlte, dass er sich langsam ihren Oberschenkeln näherte. Verlangen pochte zwischen ihren Schenkeln, und als sie seine Finger dort spürte, öffnete sie sich für seine Berührung.


    Er küsste sie wieder auf den Mund, während er mit einem, dann mit zwei Fingern behutsam in sie eindrang. Es war ein wundervolles Gefühl, von dem sie nicht genug bekommen konnte, auch wenn es sie nach Luft schnappen ließ und sie nicht wusste, wie sie noch atmen sollte.


    Sie drückte sich gegen seine Finger und zitterte am ganzen Leib, dann legte er ein Bein über ihre Oberschenkel, sodass sie sich nicht von der Stelle rühren konnte, während er ihre Erregung noch weiter steigerte. Schließlich ließ er ihre andere Hand los, und sie vergrub auch die in seinen Haaren, damit sie ihn noch fester küssen und seinen Atem trinken konnte, während sie mit seiner Zunge spielte.


    Die Anspannung wurde immer unerträglicher, je länger er sie streichelte und küsste, und sie spürte, wie sich in ihrem Innersten eine Kraft zu entfalten begann, die sie wie eine Naturgewalt erfasste, während Duncans Finger ihre empfindlichste Stelle berührte. Laut stöhnte sie auf, als die Lust ihren Höhepunkt erreichte, und konnte nur noch keuchend atmen.


    Es kam ihr vor, als befände sie sich außerhalb ihres Körpers, während sie zusah, wie Duncan ihre Beine noch etwas weiter spreizte, wie er sich vor ihr in Position brachte und dann mit einer fließenden Bewegung in sie eindrang.


    Ein Stoß, der ihre Jungfräulichkeit durchdrang.


    Ein Stoß, der ihn zum Höhepunkt seiner Lust führte.


    Ein Stoß, der alles veränderte.


    Durch den Nebel der Leidenschaft hindurch sah sie mit an, wie ihn die Wahrheit ereilte. Sie konnte nur beten, dass er sein Versprechen nicht vergessen würde.

  


  
    8. KAPITEL


    Die Geräusche der am frühen Morgen zum Leben erwachenden Feste drangen, wenngleich auch gedämpft, bis hinauf in den Turm, in dem sich ihr Gemach befand, und weckten Marian auf. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und ließ sich zurück auf ihre Kissen sinken. Wann sie das letzte Mal so tief und fest geschlafen hatte, wusste sie nicht mehr, und genauso war es Jahre her, seit sie in einem so bequemen Bett die Nacht verbracht hatte. Dann auf einmal kehrte die Erinnerung an die letzte Nacht zurück, und sie suchte den Raum nach Duncan ab.


    Er war nicht da.


    Die Sonne schien durch die verglasten Fenster, für die ihr Bruder ein kleines Vermögen ausgegeben hatte, und wärmte ihre Haut. Jedoch konnte sie nicht die Kälte in Marians Innerem vertreiben, die sich bei ihr festgesetzt hatte, als sie vor dem Einschlafen in das Gesicht ihres Ehemanns geschaut hatte. Es war der Augenblick, in dem ihm klar geworden war, dass sie als Jungfrau zu ihm ins Bett gestiegen war, nicht aber als die Hure, wie er es erwartet hatte. Sicher, die meisten Männer wären angesichts einer solchen Erkenntnis überglücklich gewesen. Doch Duncan der Friedensstifter war nun einmal nicht so wie die meisten Männer.


    Marian streckte sich und wünschte, sie könnte sich ankleiden, aber in diesem Gemach gab es für sie nichts weiter als einen Morgenmantel. Von ihrem Bruder wusste sie, dass Duncan an diesem Morgen aufbrechen würde. Der Vertrag war ausgehandelt und unterzeichnet worden, und Duncan konnte nun mit der frohen Kunde zu seinem Laird zurückkehren, dass er ein weiteres Mal Frieden hatte wahren können.


    Sie kam unter der Decke hervor, wobei das Brennen zwischen ihren Beinen sie daran erinnerte, dass dieser Frieden noch durch eine andere Sache erkauft worden war. Was das letztlich für sie bedeuten würde, war ihr nach wie vor nicht klar. Bliebe sie hier, zwar mit einem Mann verbunden, aber nicht richtig mit ihm verheiratet? Oder würde sie mit ihm gehen? Hatte er sich womöglich inzwischen an ihren Bruder gewandt, um die getroffenen Vereinbarungen im Licht der neuen Erkenntnisse noch einmal zu verhandeln? Wenn er sich einverstanden erklärt hatte, die Robertson-Hure zur Frau zu nehmen, würde es an seiner Entscheidung etwas ändern, dass sie Jungfrau gewesen war?


    Sie ertrug diese Ungewissheit nicht länger, also beschloss Marian, sich irgendwo etwas zum Anziehen zu beschaffen, damit sie nach Duncan oder ihrem Bruder suchen konnte, um Klarheit zu bekommen. Immerhin hatte Duncan Wort gehalten und sie nicht geschlagen, als ihm die Wahrheit klar geworden war, und das hatte sie doch sehr überrascht.


    Er hatte vor ihr auf dem Bett gekniet und sie völlig verständnislos angesehen, nachdem ihm bewusst geworden war, dass er ihr mit einem Stoß die Jungfräulichkeit genommen hatte. Mitten während des Aktes hatte er aufgehört und das Bett verlassen, um sich am Waschtisch das Blut abzuwischen. Mit einem zweiten Tuch kam er zu ihr zurück, damit sie es für sich benutzen konnte. Verwirrt und zugleich verlegen nahm sie den Stoff an sich, wischte das Blut weg und gab ihm das Tuch zurück.


    Dann zog sie das Bettlaken über sich und sah ihm zu, wie er sein Hemd überstreifte und sich in den Sessel in der Ecke gleich neben den Kamin setzte, um im halbdunklen Zimmer vor sich hin zu starren. Marian beobachtete ihn, da sie nicht wusste, wie sie sein Verhalten deuten sollte, doch irgendwann war sie dann eingeschlafen.


    Gesprochen hatten sie seitdem kein Wort mehr, daher wusste sie nicht, wie es um sie beide stand. Jetzt allerdings war die Zeit gekommen, das herauszufinden. Sie zog den Morgenmantel an und legte ihn eng um sich, dann verließ sie das Gemach und begab sich auf die Suche nach der Dienerschaft, die sicher wusste, wo ihr Beutel geblieben war. Sie war noch keine zwei Schritte weit gekommen, da lief sie ihrem Ehemann in die Arme.


    „Komm, ich habe Kleidung für dich“, sagte er, griff an ihr vorbei und öffnete die Tür, die sie eben hinter sich zugezogen hatte. Kaum hatten sie das Gemach betreten, schob er den Riegel vor. „Mir ist eben erst aufgefallen, dass du hier oben sozusagen in der Falle sitzt, weil dein Beutel woanders liegt.“


    Er bemühte sich, seine Gefühle nicht in seinen Tonfall einfließen zu lassen, doch ob es ihm gelungen war, wusste er nicht so recht. Immerhin machte der Anblick ihres Morgenmantels es ihm so gut wie unmöglich zu vergessen, was sich unter dem Stoff verbarg. Als er an ihr vorbeiging, stieg ihm ihr Duft in die Nase. Sofort erinnerte er sich lebhaft daran, wie sie in ihrer Erregung geduftet hatte, als sie in seinen Armen lag.


    Er hätte schon sehr dumm sein müssen, um nicht zu begreifen, dass sie noch Jungfrau war. Aber wenn er ehrlich war, dann hatte er nur wieder diese wunderbaren Laute von ihr wie in der Nacht davor hören wollen, als er sie berührt und geküsst hatte. Es war so unfassbar erregend gewesen, dass er fast noch vor dem ersten Stoß von seiner Ekstase überwältigt worden wäre.


    Rasch schob er diese erregenden Bilder zur Seite, die sich ihm im Geiste aufdrängten, und konzentrierte sich auf ihre Sachen – Kleid, Unterkleid und Strümpfe –, die er für sie auf das Bett legte. Wenn er sich selbst gegenüber ehrlich sein wollte, dann musste er gestehen, dass ihn die Ereignisse der vergangenen drei Tage und Nächte immer noch fassungslos machten. Aber es gab zu viel zu erledigen, die Heimreise stand bevor, und somit blieb ihm kaum Zeit, sich länger damit zu beschäftigen.


    Auch wenn er die ganze Nacht dagesessen und nachgegrübelt hatte, war die Sache für ihn so unverständlich wie zu Beginn, und jede neue Wendung hatte nur weitere Fragen aufgeworfen. Die Frau, die ihm als Schachfigur im Spiel ihres Bruders erschienen war, hatte sich als weitaus kostbarer entpuppt, als irgendjemand ahnte oder zugeben wollte. Auch wenn er ihr glaubte, dass sie nichts mit dem Mittel zu tun hatte, das ihm von ihrem Bruder eingeflößt worden war, belegte die Tatsache ihrer Jungfräulichkeit, die er ihr so achtlos und ganz ohne Vorwarnung genommen hatte, dass sie in manch anderer Hinsicht sehr wohl in den Plan einbezogen gewesen sein musste.


    „Bevor wir aufbrechen, ist noch Zeit genug für dich, im Saal zu frühstücken, aber wenn es dir lieber ist, kann ich dir auch ein Tablett heraufbringen lassen“, bot er ihr an.


    Abrupt hielt sie mitten in der Bewegung inne, als sie ihn diese Worte sagen hörte. „Ich war mir nicht sicher, wie deine Pläne aussehen würden, nachdem …“ Ihre zitternde Stimme verstummte, und der Blick, den sie aufs Bett warf, sprach Bände.


    „Nichts hat sich geändert“, gab er jäh zurück. Was hätte er sonst auch sagen sollen? „Der Vertrag wurde unterzeichnet, wir sind uns in allen Punkten einig geworden, und damit ist meine Aufgabe erledigt. Es wird Zeit für mich, zu meinem Clan zurückzukehren.“


    „Und ich?“, fragte sie, ohne ihn anzusehen. „Was wird aus mir?“


    Es war ihm recht, diese Frage lieber heute als morgen zu klären, daher bedeutete er ihr, sie solle ihr Kleid anziehen, während er ihr den Rücken zudrehte. „Ich habe fast die ganze Nacht versucht, deine Rolle in diesem Spiel zu entschlüsseln, aber ich bin zu keiner Antwort gelangt. Bist du sein Bauernopfer oder bist du die Dame in seinem Spiel?“


    „Ich bin wohl eher der Läufer, der seine Dame beschützt“, gab sie zurück.


    Eigentlich hatte er überhaupt keine Antwort auf seine Frage erwartet, und erst recht keine, die mehr verriet, als sie vermutlich hätte enthüllen wollen. Verwundert drehte er sich um und sah sie an. „Dann kennst du dieses Spiel? Und du bist mit den Zügen vertraut?“ Er blickte zur Seite, da sie noch nicht ganz angezogen war.


    „Ich spiele Schach, wenn das deine Frage ist. Ich bin zwar ein paar Jahre aus der Übung, aber ich gehe davon aus, dass ich meine Fertigkeiten recht schnell zurückerlangen würde.“


    Noch eine Überraschung. Allerdings war sie auch die Tochter eines einflussreichen schottischen Lairds, der für ihre Ausbildung gesorgt haben dürfte – eine Ausbildung, zu der Lesen, Schreiben, Fremdsprachen und Grundkenntnisse im Rechnen ebenso gehörten wie die Fertigkeiten, die erforderlich waren, um eine Burg zu führen.


    „Und sein anderes Spiel? Welche Rolle fällt dir dort zu?“


    Diese Frage ließ sie einen Moment lang zögern; schließlich entgegnete sie: „Wenn du mit ihm über das redest, was du herausgefunden hast, dann wird er sicher einen Weg finden, mich anderswo unterzubringen.“ Sie klang niedergeschlagen, und er konnte sich nur wieder wundern, warum sie die Komplizin ihres Bruders war.


    „Bin ich für dich nur Mittel zum Zweck, damit du von hier entkommen kannst?“, wollte er wissen, da er versuchte, die Beweggründe der an diesem Spiel Beteiligten zu begreifen.


    „Nein, das verstehst du falsch“, antwortete sie leise. „Ich wusste nichts von seinem Plan, dich in … in das hier hineinzuziehen.“ Sie hatte versucht, ein passendes Wort zu finden, doch es war ihr nicht gelungen.


    Er fasste nach ihren Schultern, um sie zu sich herumzudrehen, damit sie ihn ansah. „Wusste dein Bruder, dass ich eine Jungfrau mit in mein Bett nehmen würde?“


    Einen Moment lang verfinsterte sich ihre Miene. „Er musste davon ausgehen, immerhin habe ich mehr als fünf Jahre lang unter wachsamer Beobachtung gestanden, und er weiß, dass es in der Zeit keine Übertretungen gegeben hat.“


    „Das heißt, ich habe die Wahl zwischen der geschickt eingefädelten, öffentlichen Entehrung und der Tatsache, dass ich einer eindeutig tugendhaften Frau die Unschuld genommen habe – ich habe dich so oder so zur Frau, was ganz im Interesse deines Bruders ist. Mir macht jedoch die Frage nach dem Grund zu schaffen.“


    Es gab trotzdem noch eine andere, bislang unausgesprochene Frage, und das konnte nicht so bleiben. Es ging um eine so offensichtliche Tatsache bei dieser ganzen List, dass er hoffte, sie würde ihm eine ehrliche Antwort geben.


    „Wer ist Ciara?“, fragte er leise und musterte aufmerksam ihr Gesicht, ob es eine verräterische Regung zeigte.


    Tatsächlich konnte er zusehen, wie ihre Miene einen abweisenden Ausdruck annahm, der ihre Augen kalt wirken ließ. Ihre Lippen, die er noch vor Stunden so stürmisch geküsst hatte, presste sie so fest aufeinander, dass sie nur eine schmale Linie bildeten.


    „Sie ist meine Tochter.“ Marian löste sich aus seinem Griff und wandte sich ab, um sich weiter anzuziehen, da sie offenbar glaubte, diese Antwort reiche aus.


    „Verzeih mir, wenn ich das so offen ausspreche, aber da ich der erste Mann bin, der in dich eingedrungen ist, kannst du Ciara nicht zur Welt gebracht haben.“


    Marian verschränkte die Arme vor der Brust und ließ den Kopf ein wenig sinken, womit sie absichtlich oder unabsichtlich eine Art Kampfhaltung einnahm, dann wiederholte sie: „Sie ist meine Tochter.“


    Von draußen waren Geräusche zu hören, was bedeutete, dass sie in den Gängen und Sälen der Festung auf Diener und andere Leute treffen würden, wenn sie jetzt das Gemach verließen. Er wollte aber unbedingt Klarheit bekommen, ohne von jemandem belauscht zu werden, daher beugte er sich vor und sprach so leise, dass nur Marian ihn hören könnte. „Dann sag mir, wie sie deine Tochter geworden ist, Marian. Sag mir die Wahrheit.“


    Die Stimmung war zum Zerreißen angespannt, und auf einmal fiel ihm auf, wie ihr Atem vor Unruhe schneller ging und ihr der Angstschweiß auf die Stirn trat. Nach einer scheinbaren Ewigkeit wurde ihm klar, dass sie ihm nicht antworten würde. Seufzend meinte er daraufhin: „Nun gut. Du vertraust mir nicht, ich vertraue dir nicht. Dann weiß ich zumindest, wie es um das Verhältnis zwischen uns bestellt ist.“


    Er griff an ihr vorbei nach den Wollbändern, mit denen man ihre Handgelenke aneinandergebunden hatte, dann zog er sein Sgian-dubh, jenes kleine Messer, das er in einer Scheide an seinem Bein trug, und schnitt sich in den Unterarm. Er ließ das Blut aus der Wunde tropfen, verteilte es auf der Bettdecke und dem Laken und hinterließ auf dem Fußboden eine Spur bis hin zum Tisch. Die Blutflecken, die von Marian stammten, wurden dadurch vollständig überdeckt.


    Vor Schreck schnappte sie nach Luft, als sie sah, was er tat, und versuchte ihn aufzuhalten, doch er winkte ab und wischte die Klinge mit einem Stück Wolle sauber, ehe er das Messer wegsteckte. Beide Stoffstreifen benutzte er dann als Verband für den Schnitt.


    „Ich habe mich bei deinem Bruder bereits für das Blut entschuldigt. Ein ungeschickter Zwischenfall mit meinem Dolch, der deutlich sichtbare Spuren hinterlassen hat.“


    „Warum?“, wollte Marian wissen.


    „Ich bin der Friedensstifter“, antwortete Duncan, verschränkte seinerseits die Arme vor der Brust und sah sie mit kühlem Ausdruck in den Augen an. „Ich tue alles, um die Interessen meines Clans und meines Lairds zu beschützen. Wenn bekannt wird, dass du als Jungfrau in mein Bett gekommen bist, dann stellt das die Ehre deines Bruders und sogar die deines Vaters infrage. Damit werden alle Vereinbarungen und die Allianz hinfällig, weil ich erklären muss, dass man mich in Wahrheit hintergangen hat. Und so etwas werde ich nicht machen.“


    „Und all das nur für den Clan?“, fragte sie.


    „Aye, und aus diesem Grund werde ich die Wahrheit herausfinden, die ihr alle mit so viel Eifer zu verbergen versucht. Ich werde weder diese Allianz noch meinen Clan in Gefahr bringen, nur weil du etwas verheimlichst. Solange du nicht die Wahrheit sagst, werde ich dir nicht vertrauen.“


    Unwillkürlich lief ihr ein Schauer über den Rücken, als sie seinen abweisenden Tonfall hörte. Aber sie konnte ihm nicht die Antwort geben, die er erwartete. Zu viele Menschen waren gestorben, und es war ein viel zu hoher Preis gezahlt worden, damit sie nicht von der Vergangenheit eingeholt wurde. Und wenn es ein weiteres Jahr ihres Lebens dauerte, ehe sie mit ihrer Tochter untertauchen konnte, um ein unauffälliges Dasein zu führen, dann sollte das eben so sein. Sie hatte schon Schlimmeres durchgestanden.


    Er wusste ja nicht, dass sie selbst auch eine Friedensstifterin war. Ihre Mutter hatte sich ganz auf sie verlassen, dass sie bei allen Familienstreitigkeiten als Vermittlerin auftrat. Und ihr Vater hatte sogar noch mehr erwartet – dass sie nämlich den Preis für die Sünden der anderen zahlte, damit der Frieden gewahrt blieb. Aus Respekt vor ihrem letzten Versprechen gegenüber ihrer Mutter kurz vor deren Tod tat sie genau das.


    Ein Ruf aus dem Korridor setzte ihrer unbehaglichen Pattsituation ein willkommenes Ende. Duncan ging zur Tür, um sie zu öffnen, während Marian dastand und nicht wusste, was sie tun oder sagen sollte. In diesem Moment hatte sie nur einen Wunsch: zu Ciara zu gehen und sie in die Arme zu schließen. Zu viel Vertrautes umgab sie, zu viel von ihrer Vergangenheit hielt sich in den Korridoren, weshalb sie so schnell wie möglich von hier fort wollte.


    „Komm“, forderte er sie auf. „Meine Männer auf dem Hof sind bereit zum Aufbruch, und wir haben heute noch viele Meilen vor uns.“


    Ihr Magen verkrampfte sich mit jeder Stufe mehr, die sie hinunterführte in den Saal, wo sich der Rest ihrer Familie aufhielt. Von dem angespannten Festmahl nach der Zeremonie abgesehen, hatte sie mit ihnen allen seit Jahren kein Wort mehr gewechselt. Ihre Brüder waren zu Männern herangewachsen, die jeder ihr eigenes Leben führten. Sogar Padruig war inzwischen verlobt, und wie sie hörte, war Iain wohl auf der Suche nach einer neuen Ehefrau. Ihr Vater war seit zwei Jahren tot, ihre Mutter noch viel länger.


    Ein weiterer Abschied würde nur alte Wunden aufreißen, und davon würde keiner von ihnen etwas haben. Duncan musste gespürt haben, was in ihr vorging, denn unmittelbar bevor sie den Saal betraten, blieb er stehen und wandte sich ihr zu.


    „Hast du es dir anders überlegt? Möchtest du lieber bleiben?“, fragte er und sah sie dabei auf eine Weise an, als erwarte er, dass sie darauf mit einem Ja antwortete.


    „Nein“, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. „Ich kann ihnen nur nicht gegenübertreten und ihnen Lebewohl sagen, wenn … wenn ich weiß, ich werde sie nie wiedersehen.“


    Konnte er das verstehen? Konnte irgendjemand das verstehen? Ihr entging nicht, wie er sie mit forschendem Blick ansah, ehe er schließlich nickte. Er rief Hamish zu sich und bat ihn, sie zu den Pferden zu bringen, während er zum Laird gehen und sich von ihm und den anderen Robertsons verabschieden würde.


    Marian begann zu verstehen, was seinen Erfolg als Unterhändler ausmachte. Für ihn genügte ein Blick, und schon war er in der Lage, die Absichten, Nöte und Sorgen seines Gegenübers zu erkennen. Er sah sich eine Situation genau an und wusste, was er zu tun hatte. Er tat es, offenbar ohne den anderen zu verurteilen oder dessen Absichten infrage zu stellen. Jedenfalls verhielt er sich ihr gegenüber so.


    Wenn er sie so als seine Ehefrau behandelte, wenn er ihr mit solcher Loyalität begegnete, wie sollte sie dann die Wahrheit vor ihm verheimlichen?


    Als sie auf dem Pferd aufsaß, das für sie bereitstand, sah sie sich auf dem Hof um und nickte einigen der Leute zu, die sich dort versammelt hatten, um den Besuch abreisen zu sehen. Einige von ihnen waren gut zu ihr gewesen. An ein paar erinnerte sie sich aus ihrer Kindheit. Andere hatten sie nicht so gut behandelt. Aber als sie jetzt durch das Tor der Festung zu ihrer Tochter ritt und damit in ein neues Leben wechselte, versuchte sie, all diese Menschen ebenso hinter sich zu lassen wie die Geister, die hier immer noch lebten.

  


  
    9. KAPITEL


    Der erste Tag entwickelte sich für Ciara recht schnell zum Abenteuer. Am Morgen ließ sie mit den anderen das Dorf hinter sich zurück, aus der Ferne waren die Wasserfälle zu erkennen, als sie in die Berge zogen. Man zeigte ihr Vögel und andere Waldtiere, die sie im Vorbeireiten entdeckten, und sie lernte die Namen der Männer kennen. Egal was geschah, Ciara war an jedem Schritt auf dieser Reise brennend interessiert, besonders auch deshalb, weil sie dabei von so vielen verschiedenen Pferden umgeben war. Auch wenn ihre Tochter mehr aus sich herausging, als sie es je zuvor bei ihr beobachtet hatte, entging es Marian dennoch nicht, dass sie nur mit ihr oder Duncan ritt.


    Am zweiten Tag wurde Ciara bereits etwas ruhiger, und am dritten und vierten Tag wirkte sie ernst und völlig verschlossen. Marian dachte daran zurück, wie sie nach Dunalastair gekommen war, und dabei fiel ihr auch wieder ein, dass ihre Tochter damals zu klein gewesen war, um sich daran erinnern zu können. Außerdem hatte sie da in einem Korb gelegen und die meiste Zeit geschlafen. Jetzt dagegen langweilte sie sich allmählich, egal auf welchem Pferd sie gerade saß, weil der Ritt keine Abwechslung zu bieten hatte. Da konnte Marian noch so sehr versuchen, sie abzulenken oder zu beschäftigen, es half nichts.


    Aber zum Glück war da noch Duncan. Ohne seine schier unendliche Geduld und die Aufmerksamkeit, die er Ciara entgegenbrachte, wäre die Reise für die Kleine noch viel eintöniger gewesen. Duncan hatte weder Geschwister noch eigene Kinder (wie Tavis zu berichten wusste), und er war es auch nicht gewohnt, so langsam zu reiten, wenn er im Auftrag des Lairds unterwegs war (das erwähnte Hamish). Und auch wenn sie sich (nach Farlens Meinung) glücklich schätzen konnte, dass er ein so ehrbarer Mann war, mit ihr ein Handfasting einzugehen, war sie ihm doch vor allem grenzenlos dankbar dafür, dass er alles versuchte, um den langen Ritt für ihre Tochter so kurzweilig wie möglich zu machen. Und obwohl er sich auch nicht mit ihr unterhielt, sondern den vor ihnen liegenden Weg wachsam im Auge behielt, sich ansonsten um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte und jede Nacht Gott weiß wo verbrachte, dann war das für sie in Ordnung.


    Von der leisen Frage am ersten Tag abgesehen, ob es ihr gut gehe, hatte er während der Reise nicht mehr mit ihr gesprochen. Wenn er ihr etwas mitzuteilen hatte, ließ er das durch Ciara oder durch einen seiner Männer erledigen, oder aber er wandte sich mit einem Befehl lautstark an alle zugleich.


    Einen guten Anfang hatte diese Ehe nicht genommen, doch Marian hoffte, dass sie ihr gemeinsames Jahr in Frieden verbringen würden, damit sie dann wieder getrennte Wege gehen konnten. Er war für seinen Clan ein unverzichtbarer Mann, der im Auftrag seines Lairds viel reisen musste, also würde er sicher einen Teil dieses einen Jahres gar nicht in Lairig Dubh sein. Außerdem war er ein gut aussehender Mann, der vermutlich eine Geliebte hatte, und damit würde er wohl manche Nacht anderswo sein Vergnügen suchen. Sie musste nur ihr Versprechen halten, keine Schande über ihn zu bringen, dann würde sie in einem Jahr wieder eine freie Frau sein.


    An einem großen See legten sie eine Rast ein, und Marian musste unwillkürlich seufzen, da es so guttat, sich ein wenig die Beine zu vertreten. Ciara lief von einem zum anderen, während ein paar der Männer eine Mahlzeit vorbereiteten. Man merkte ihnen an, dass sie oft und lange gemeinsam reisten, da sie Hand in Hand arbeiteten, ohne sich erst abstimmen zu müssen. Ob sie ein Lager für die Nacht vorbereiteten oder so wie jetzt nur eine kurze Rast am Wegesrand einlegten, wurde Marian daher bewusst, dass sie ihnen eher im Weg war denn eine Hilfe zu sein.


    Als sie sich am See umsah, stellte sie fest, dass die Baumlinie erst in einiger Entfernung vom Ufer begann und sie somit einen längeren Weg zurückzulegen hatte, wenn sie einem dringenden Bedürfnis nachgehen musste. Und Duncan würde sicher darauf beharren, sie dorthin zu ihrem Schutz zu begleiten.


    Da er mit zwei von seinen Leuten, Farlen und Donald, in eine Unterhaltung vertieft war, nahm Marian Ciara an die Hand und wartete, bis er Zeit für sie hatte. Um ihre Tochter ein wenig zu beschäftigen, ging sie mit ihr eine Weile im Kreis, was ihr selbst auch zugutekam, da sie vom langen Ritt steifgesessen war. Wenig später ging Farlen weg, um sich um seine Aufgaben innerhalb der Gruppe zu kümmern, während Donald aufsaß und im Galopp auf der Straße davonritt.


    „Ich bitte die Verzögerung zu entschuldigen, meine Damen“, sagte Duncan, als er schließlich zu ihnen kam. „Ich nehme an, ein Moment der Abgeschiedenheit im Gebüsch ist vonnöten, nicht wahr?“


    Ciara lachte jedes Mal, wenn Duncan von „meinen Damen“ sprach. Sie ließ Marians Hand los und wechselte zu ihm, damit er sie zu den Bäumen begleitete.


    Insgeheim störte sich Marian daran, dass ihre Tochter sich für diesen Mann so schnell hatte begeistern können, doch sie würde ihren Unmut nie laut aussprechen. In den letzten fünf Jahren hatte Ciara außer ihr niemanden gehabt, und nun war Duncan in ihr Leben getreten, und sie konnte nicht leugnen, dass er ihr Leben zugleich auch in die Hand genommen hatte. Ob es nun das Gesetz war, das sie aneinander band, oder ob es Ciaras Anhänglichkeit war, so oder so spielte er eine Rolle in ihrem Dasein.


    Gemeinsam gingen sie einen Hügel hinauf, ließen die erste Baumreihe hinter sich und drangen tiefer in den Wald vor, weit genug vom See und von den Männern entfernt, um nicht gesehen zu werden. Dann machte Duncan kehrt und entfernte sich ein Stück, damit sie beide allein und ungestört waren. Rasch erledigten sie ihr Geschäft, dann ging es zurück an den See, wo Marian ihrer Tochter dabei half, sich die Hände und das Gesicht zu waschen, während sie selbst das kühle, frische Nass genoss. Duncan sprach wieder kein Wort, und als Hamish Ciara zu sich rief, weil das Essen fertig war, stellte Marian fest, dass sie zum ersten Mal seit Tagen mit ihrem Ehemann allein war.


    „In der Eile hatte ich keine Zeit mehr, Vorbereitungen zu treffen, um meinen Trupp darauf einzustellen, dass du und deine … Tochter mit uns reisen“, sagte er und sah zu Ciara, die bei seinen Männern stand und etwas aß.


    Marian entging nicht das kurze Zögern, das ihm womöglich gar nicht aufgefallen war, doch sie beschloss, nicht darauf einzugehen. „Deine Männer sind eine wirklich gut aufeinander eingespielte Gruppe“, meinte sie. „Ich versuche, ihnen nicht im Weg zu sein.“


    „Wir sind schon seit Jahren gemeinsam unterwegs“, merkte er an, dann drehte er sich in ihre Richtung. „Ist das Reiten jetzt nicht mehr so angenehm?“


    „Ich bin jahrelang nicht mehr geritten, darum ist es auf die Dauer ein wenig anstrengend.“ Sie streckte sich und versuchte, Rücken und Beine vom Schmerz zu befreien, bevor sie wieder auf ihrem Pferd sitzen musste.


    „Wir werden die Nacht in der Festung der MacCallums verbringen“, ließ er sie wissen. „Wenn es dir lieber ist, kannst du ab da auf einem Wagen fahren.“


    „Die MacCallums?“


    „Verbündete der MacLeries. Connors Ehefrau Jocelyn ist eine MacCallum.“


    Langsam nickte sie, da sie sich wieder an den Namen erinnerte. „Du hast ihre Hochzeitsvereinbarung ausgehandelt.“


    „Aye, und ich habe die Braut zu ihrem Bräutigam eskortiert“, ergänzte er, dann verzog er den Mund zu einem äußerst ansprechenden Lächeln. „Obwohl ich von Glück reden kann, dass ich diese Reise lebend überstanden habe.“


    Dann folgte ein erneutes Lachen, da ihm irgendetwas anderes Amüsantes in den Sinn kam. Zugleich spürte sie, wie seine gute Laune auf sie übersprang. „Das klingt aber nicht danach, als ob du in Lebensgefahr geschwebt hättest.“


    „Ich werde dir meine Seite der Geschichte erzählen, bevor Jocelyn Gelegenheit bekommt, ihre Fassung zum Besten zu geben.“ Er hielt ihr den Arm hin. „Lass uns jetzt aber erst essen, damit wir uns wieder auf den Weg machen können und vor Einbruch der Dunkelheit die Festung erreichen.“


    Sie hakte sich bei ihm unter und dachte über diese anstehende Begegnung mit Verbündeten seines Clans nach. War Donald zu deren Festung vorausgeritten? Sollte er dort Bescheid geben, dass sie auf dem Weg zu ihnen waren und für die Nacht ein Dach über dem Kopf benötigten? Unmittelbar bevor sie seine Männer erreicht hatten, ergriff Duncan abermals das Wort.


    „Ich bin davon überzeugt, dass MacCallum dir ein heißes Bad und ein weiches Bett anbieten kann, außerdem richtig gekochtes Essen und andere Annehmlichkeiten.“


    Deshalb war er also so begeistert davon, dort die Nacht zu verbringen. Aber würde er dieses weiche Bett, von dem er so schwärmte, mit ihr teilen oder nicht? Nun, falls ihr Leben für das kommende Jahr so aussehen sollte, dann war es besser, wenn sie versuchte, sich an seine Gegenwart zu gewöhnen. Die erste Hälfte dessen, was sie in ihrer Hochzeitsnacht gemacht hatten, war schön gewesen, sogar mehr als nur schön. Es würde ihr nichts ausmachen, dies zu wiederholen.


    Und da die zweite Hälfte für sie beide nicht so erfreulich verlaufen war, würde sich Duncan ja vielleicht damit zufriedengeben, das Ganze auf den ersten Teil zu beschränken. Insgeheim musste sie sich eingestehen, dass ihr seine Küsse gefallen hatten und dass sie gern jene Stellen an ihm berühren würde, die sie nur kurz in der Nacht zu sehen bekommen hatte, bevor die Leidenschaft die Führung übernahm. Ob er ihr das wohl gestatten würde? Waren Männer überhaupt bereit, sich von ihren Frauen allein der Lust wegen berühren zu lassen? Als sie sich vorstellte, wie sie ihn liebkoste, bekam sie mit einem Mal einen trockenen Mund.


    Sie sah ihm in die Augen, und abermals kam es ihr fast so vor, als könnte er ihre Gedanken lesen. Marian sagte das Einzige, was ihr in diesem Moment möglich war, auch wenn sie wusste, sie würde ihn damit ausgerechnet auf das eine Thema lenken, das sie eigentlich vermeiden wollte. „Wirst du dich darum kümmern, dass Ciara heute Nacht untergebracht wird?“


    „Ciara? Wo soll sie untergebracht werden?“, fragte er mit tiefer Stimme.


    Marian war sich sicher, dass er daran dachte, wieder mit ihr das Bett zu teilen, denn sie wusste, die Tonlage eines Mannes veränderte sich, wenn er im Bann der Leidenschaft stand. Sie fragte sich, ob sein Körper genauso reagierte wie seine Stimme, und ließ den Blick an ihm entlang nach unten wandern.


    „Mir …“ Sie räusperte sich und schaute zur Seite. „Mir wäre es lieber, wenn Ciara nicht in dem gleichen Zimmer schläft, in dem wir uns das Bett teilen.“


    So stolz sie auch darauf war, dass sie diese Worte herausgebracht hatte, ließ ihr Mut sie jetzt jedoch im Stich, und sie nahm die Hand von seinem Arm, um zu ihrer Tochter zu gehen. Sie war noch keine zwei Schritte weit gekommen, da hörte sie seinen gemurmelten Fluch, der sie schauern ließ.


    Wenn er nicht auf ihre Wünsche eingehen wollte, dann konnte sie dagegen wenig tun. Dennoch hoffte sie, dass er versuchen würde, Ciara mit Bedacht an seine Gepflogenheiten zu gewöhnen. Hamish reichte ihr ein Holzschälchen mit ein wenig Porridge und einem Stück Käse, und sie fragte sich unwillkürlich, wie sie das Essen hinunterbekommen sollte, wo ihr Mund und ihre Kehle doch wie ausgedörrt waren.


    Duncan hatte sie während der ersten Tage ihrer Reise auf Schritt und Tritt beobachtet und dabei die ganze Zeit über nach einem Weg gesucht, wie er sie ansprechen konnte. Es gab verschiedene Fragen, die er beantwortet wissen wollte, bevor sie Lairig Dubh erreichten. Fragen, die Marians und Ciaras persönliche Bedürfnisse betrafen. Und solche, die … die einfach nur Marian betrafen. Von Iain wusste er einiges darüber, wie sie aufgewachsen war und welche Fertigkeiten und Kenntnisse sie besaß – wie zum Beispiel das Schachspielen und Fremdsprachen –, doch was sich in den letzten rund fünf Jahren in ihrem Leben abgespielt hatte, darüber konnte sein Freund ihm nichts sagen. Vor allem wollte er von ihr die Wahrheit erfahren, wieso Ciara ihre Tochter sein sollte und warum sie ihn nicht vor der Hochzeitsnacht vor ihrer … Verfassung gewarnt hatte.


    Als sich am ersten Tag ihres Ritts eine Gelegenheit ergab, mit ihr zu reden, da kam ihm nur die Frage in den Sinn, ob es ihr gut gehe. Dabei wollte er sich doch für sein ungestümes Verhalten in ihrer ersten gemeinsamen Nacht entschuldigen. Nur wusste er beim besten Willen nicht, wie er das in Worte fassen sollte. Wie erklärte ein Mann seiner jungfräulichen Braut, er hätte die Anzeichen für ihre Unerfahrenheit erkennen müssen, wenn sie selbst wahrscheinlich gar nicht wusste, dass es solche Zeichen überhaupt gab? Wie sollte er ihr klarmachen, dass ein Liebesspiel normalerweise nicht auf eine solche Weise endete? Und dass er beim nächsten Mal vorsichtiger sein würde?


    Beim nächsten Mal? Er hatte einen Scherbenhaufen hinterlassen, weil er beim ersten Beweis für ihre Unschuld fast fluchtartig das Bett verlassen und die Nacht im Sessel verbracht hatte, sodass bis zu einem nächsten Mal noch viel Zeit ins Land gehen würde. Immerhin war er, der Mann, der so gut mit Worten umgehen konnte, dass er selbst am heftigsten verfeindete Parteien an einen Tisch bekam, in diesem Fall um Worte verlegen, obwohl er sie dringender denn je benötigt hätte. In jener Nacht hatte sie im Bett gegen das Kopfende gelehnt dagesessen, mit dem Bettlaken bedeckt, und ihn mit einer Mischung aus Ratlosigkeit, Schmerz und Verlegenheit betrachtet. Ihm war nichts in den Sinn gekommen, was er hätte sagen sollen, also hatte er nur vor sich hin gestarrt.


    Und jetzt war genau das erneut geschehen. Abermals fehlten ihm die Worte, als es um Marian und das Thema Bett ging. Würde er denn mit ihr niemals so umgehen können, wie es ihm bei allen anderen Menschen möglich war? Und wie hatte sie seine Äußerungen und seine Absicht nur so von Grund auf missverstehen können? Bei den Eiern des großen Thor, wie es sein Freund Rurik in einer solchen Situation ausdrücken würde.


    Es war Duncan noch nie möglich gewesen, mit Frauen so ungezwungen zu reden, wie es vor allem Rurik beherrschte. Zwar konnte er vernünftige und unvernünftige Männer zu fast allem überreden, doch sein Verstand und sein Mund schienen getrennte Wege zu gehen, wenn er sich mit einer Frau über Persönliches unterhalten sollte.


    Vor allem, wenn es um das Bett und um Schlafarrangements ging!


    Als er jetzt auch bei der Gruppe angelangt war, reichte ihm jemand ein Schälchen Porridge und einen Löffel. Ohne ein Mal zu Marian zu sehen, stellte er seinen Leuten einige Fragen, um sich davon zu überzeugen, dass sie mit der Planung für den Rest des Tages vertraut waren. Über die kommende Nacht würde er sich mit ihnen noch vertraulich unterhalten.


    Kurze Zeit später waren sie wieder unterwegs und würden in wenigen Stunden die Feste der MacCallums erreichen. Der Himmel war wolkenlos, der Weg trocken, sodass sie nun deutlich schneller reiten konnten als noch vor ein paar Meilen inmitten der Hügel.


    Unterwegs versuchte er, sich auf seine momentanen und auch auf verschiedene zukünftige Aufgaben zu konzentrieren. Er musste einen Boten zu Connor schicken, damit der Laird von den Veränderungen bezüglich der Vereinbarungen mit den Robertsons sowie von den Gründen erfuhr, wieso solch großzügige Zusagen ganz ohne eine Gegenleistung gemacht worden waren. Duncan wollte nicht, dass jemand anders Connor etwas über diese Umstände berichtete, und erst recht sollte der Laird durch keinen anderen von der Ehefrau erfahren, die er mitbrachte. Beispielsweise von jemandem wie MacCallum selbst. Darum hatte er auch darauf geachtet, den listigen alten Mann nicht zu früh von seiner Ankunft in Kenntnis zu setzen, damit der nicht noch schnell einen Boten nach Lairig Dubh schickte.


    Wie würde Connor auf diese Entwicklung reagieren? Wie viel konnte Duncan seinem Laird anvertrauen? Eigentlich sollte er ihm alles berichten, schließlich hatte er in Connors Auftrag diese Verhandlungen geführt. Durch Marian jedoch hatte sich die Lage grundlegend verändert. Würde die Tatsache, dass sie auf keinen Fall Ciaras leibliche Mutter sein konnte, für so viel Aufhebens sorgen, dass es womöglich besser war, über diese sehr persönliche Tatsache den Mantel des Schweigens zu legen?


    Als er jetzt darüber nachdachte, gelangte er zu der Ansicht, dass sie nicht mit ihrem Bruder unter einer Decke steckte. Zugegeben, sie hatte gelogen, was das Kind anging, dennoch konnte sie keine Hure sein, wie man es ihr nachsagte. Dass sie ihm nicht die Wahrheit über sich verraten wollte, das war ihm längst klar. Der wahrscheinlichste Grund für Iains List war der, dass er eigene Hochzeitspläne hegte. Aber solange seine Schwester zugegen war, deren Ruf durch den scheinbaren Beweis einer unehelichen Tochter untermauert wurde, standen seine Chancen schlecht, dass es zwischen den Robertsons und irgendeinem anderen Clan zu Gesprächen über eine mögliche Heirat kommen würde. Nachdem Iains erste Ehe mit dem Tod seiner Frau und seines ungeborenen Stammhalters bei dessen Geburt geendet hatte, war er fünf Jahre lang nicht auf die Suche nach einer anderen Ehefrau gegangen. Da er nun jedoch auf den Platz seines Vaters nachgerückt war und die Führung über den Clan übernommen hatte, wollte er wieder heiraten, damit er einen Erben bekam.


    Dass seine Schwester als Hure galt und zudem anscheinend ein uneheliches Kind hatte, stellte eine Komplikation dar, die Iain teuer zu stehen kommen konnte, wenn er eine geeignete Frau fand, die dann aber Einwände vorbrachte und nicht in seiner Festung leben wollte. Und eine solche Reaktion war von den meisten Frauen zu erwarten, die für ihn infrage kamen. Da war es wahrscheinlich die einfachste Lösung, Marian im Rahmen von Vertragsverhandlungen mit einem nichtsahnenden Opfer zu verheiraten, damit sie aus dem Weg war, bevor Iain sich auf die Suche nach einer neuen Ehefrau machte. Es war genau das, was Duncan Iain als Vorgehensweise vorgeschlagen hätte – wäre er dazu befragt worden.


    Es war der einfachere Weg, sie mit irgendwem zu verheiraten, mit dem sie fortgehen würde, statt all die Fragen zu beantworten, die sie und ihr angeblich leibliches Kind aufwarfen. Es war besser, den auserkorenen Ehemann mit Zugeständnissen und Eigentum zu belohnen, statt Zweifel an der Ehre seines toten Vaters zu wecken.


    Hinter sich hörte Duncan sie auf einmal leise lachen, und als er sich umdrehte, sah er, dass sie sich mit Farlen unterhielt. Der hatte keinen Hehl daraus gemacht, was er von Duncans erzwungener Heirat mit der Robertson-Hure hielt, doch mit genügend Überredungskunst war er davon zu überzeugen gewesen, dass es besser war, ihr gegenüber nichts davon zu erwähnen. Mittlerweile schien sich zwischen den beiden so etwas wie ein Waffenstillstand abzuzeichnen, denn ihre Unterhaltung wurde immer lebhafter, da Farlen mit ausholenden Gesten irgendjemanden oder irgendetwas beschrieb, während Marian immer größere Augen bekam.


    Ciara ritt nun bei Tavis mit, der sich als ihr neuester Bewunderer entpuppt hatte und von dem er wusste, dass er bereits weitere Tiere für ihre Spielzeugsammlung schnitzte. Da er Marian und dem Mädchen gleichermaßen die Erschöpfung ansehen konnte, zog er in Erwägung, einen Tag länger bei Jocelyns Familie zu bleiben. Allerdings wollte er zunächst mit Marian darüber reden. Mit einem Nicken gab er Hamish zu verstehen, dass er die Führung übernehmen sollte, dann dirigierte er sein Pferd an den Wegesrand und wartete, bis Marian sich auf gleicher Höhe mit ihm befand.


    „Farlen, du reitest hinten“, wies er den Mann an und gesellte sich zu Marian. Farlen nickte ihnen beiden zu, dann ließ er sich zurückfallen, bis er das Ende des Trupps erreicht hatte und dort die Nachhut bildete.


    Duncan wartete, bis zwischen ihnen und den nächsten Reitern eine Lücke entstanden war, dann kam er auf sein Anliegen zu sprechen. „Ich möchte mich bei dir für mein Verhalten entschuldigen, Marian“, sagte er leise. „Hätte ich gewusst, dass du … dass du …“


    Verdammt, schoss es ihm durch den Kopf. Schon wieder war er in ihrer Gegenwart um Worte verlegen! Sein Pferd schien zu spüren, wie sehr ihm das zu schaffen machte, und wurde unruhig, sodass er erst einmal die Zügel fester fassen musste. Schließlich erinnerte er sich daran, dass sie ihrerseits ohne Umschweife auf das zu sprechen gekommen war, was sie ihm hatte sagen wollen. Und genau diese direkte Art sollte er im Gegenzug auch anwenden, um sich ihr mitzuteilen.


    „Wenn ich gewusst hätte, dass du unerfahren darin bist, was die Vereinigung zwischen Mann und Frau angeht, dann hätte ich vieles anders gemacht.“


    Vor Verblüffung riss sie ihre blauen Augen auf, und es schien, als würde sie jeden Moment vor Schreck vom Pferd fallen. Das Gespräch lief überhaupt nicht so ab, wie er sich erhofft hatte. Als er sich in der anschließenden Stille umsah, wurde ihm deutlich, dass seine Männer allesamt versuchten, mehr oder minder unauffällig ihre Unterhaltung zu belauschen. Daraufhin beugte er sich vor, nahm Marian die Zügel aus der Hand und lotste ihr Pferd zu einem kleinen Hain. Dem Rest seiner Männer bedeutete er weiterzureiten, während er Ciara beruhigend zulächelte, damit die keine Angst um ihre Mutter bekam. Dann wartete er, bis alle weit genug entfernt waren, um ganz sicher kein Wort von ihrem Gespräch mehr mitbekommen zu können. War Marians Reaktion für ihn schon unerwartet gewesen, hätte er niemals mit der Antwort gerechnet, die er dann auf seine Frage erhielt.


    „Und was hättest du alles anders gemacht, Duncan?“


    Im ersten Moment konnte er nur den Kopf schütteln. „Soll meine Erwiderung sehr ausführlich oder lieber eher allgemein ausfallen?“


    „Ich hätte es dir sagen sollen“, gab sie leise zurück. „Ich hatte es vorgehabt, aber dann …“


    Abrupt hielt sie inne, und ihm fiel auf, wie ihre Art zu atmen sich veränderte. Während er beobachtete, wie sich bei jedem Atemzug ihr Busen hob, bemerkte er eine Reaktion in seiner Lendengegend, die auch Marian nicht verborgen blieb. Obwohl sein Plaid locker saß, zeichnete sich seine Erregung doch deutlich genug ab, dass sie jeder bemerken konnte, der hinsah.


    Und Marian sah noch immer hin.


    Wenn er seine Gedanken und diese Unterhaltung nicht schnellstens in eine andere Richtung lenkte, dann, so fürchtete Duncan, würde er sie von ihrem Pferd ziehen und gleich hier auf dem Waldboden nehmen. Aber zum einen war das keine Lösung, um ein Missverständnis zu klären, und zum anderen konnte er seiner Ehefrau auf diese Weise ganz sicher nicht weismachen, dass er nicht die Absicht hatte, über sie herzufallen. Er gab ihr die Zügel zurück und drehte sein Pferd so, dass er sie ansehen konnte. Etwas Abstand zu ihr zu wahren, das konnte sicher nicht verkehrt sein.


    „Ja, denn wenn ich gewusst hätte, dass du noch Jungfrau bist, hätte ich nicht … dann wäre ich nicht …“ Er stockte und räusperte sich, während er überlegte, ob es wirklich so klug gewesen war, dieses Thema anzuschneiden. „Marian, was ich damit sagen will, ist … ich wäre nicht gedankenlos in dich eingedrungen, wenn ich es gewusst hätte. Es gibt Mittel und Wege, einer Frau das erste Mal zu erleichtern, und genau das hätte ich getan.“


    „Und was ist beim nächsten Mal?“


    Wie sollte er das bloß aushalten? Da versuchte er, offen über das zu sprechen, was vorgefallen war, doch in seinem Kopf hörte er wieder die Laute, die sie von sich gegeben hatte, als er ihr Lust schenkte. Er musste sich zwingen, seine abschweifenden Gedanken unter Kontrolle zu bringen, die seine Erregung nur noch steigerten. „Beim nächsten Mal wird es keine Schmerzen geben“, erklärte er. „Und ich werde dafür sorgen, dass du bei unserer Vereinigung genauso viel Lust verspürst wie ich.“


    Ein Schauer lief über ihre Haut, obwohl die Sonne schien und ein warmer Wind vom See her zu ihnen wehte. Duncan musste unwillkürlich lächeln, als er merkte, wie sie auf ihn reagierte. Von der Erkenntnis mit Stolz erfüllt, dass er diese gemeinsame Nacht nicht zu einem Erlebnis hatte werden lassen, das bei ihr Angst und Schrecken auslöste, schöpfte er Hoffnung für sie beide.


    „Ich kann nicht zulassen, dass Ciara in unserem Gemach schläft“, erwiderte sie ernst. „Ich bin besorgt, sie könnte es mit der Angst zu tun bekommen.“


    „Marian.“ Kopfschüttelnd kam er näher. „Ich beabsichtige nicht, dass sich irgendjemand in unserem Gemach aufhält, wenn wir schlafen oder wenn wir uns lieben. Wenn wir uns vereinen, um unsere Lust zu teilen, dann werden wir beide allein sein.“


    „Aber Ciara schläft bei mir“, wandte sie ein. Es klang nicht nach einer Forderung, sondern nach einer selbstverständlichen Tatsache. „Das hat sie schon immer gemacht.“


    „Wir leben jetzt als Mann und Frau, Marian. Da müssen sich einige Dinge ändern.“ Er sah, wie ihre Miene einen besorgten Zug annahm und ihre Belustigung verschwand. „Wir haben noch Zeit, um darüber zu entscheiden. Wenn wir erst einmal in Lairig Dubh sind, werden wir uns allen Fragen widmen, die es zu klären gilt.“


    Er schaute zu seinen Männern, die soeben eine leichte Anhöhe überwunden hatten und mittlerweile etliche Meilen entfernt waren. Ihm kam ein Gedanke, wie er die gereizte Stimmung auflösen könnte, und mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Gruppe. „Sollen wir sie einholen?“


    „Ein Wettrennen?“, fragte sie lächelnd, da sie seine Absicht erraten zu haben schien. Sie fasste die Zügel und wickelte sie um ihre Handgelenke.


    „Und was ist mit dem Sieger?“, gab er zurück und erfreute sich an der Art, wie ihre Augen angesichts der Herausforderung strahlten. „Soll der Sieger einen Preis bekommen?“


    „Der Verlierer muss den Sieger küssen, wenn der ihn darum bittet.“


    Es kam ihm so vor, als würde er noch immer in ihre Augen starren, obwohl sie bereits davongaloppiert und nur eine Staubwolke zurückgeblieben war. Da er nicht wusste, ob sie ihn um einen Kuss bitten würde, wenn sie siegte, beschloss er, sich diesmal nicht von seiner ritterlichen Seite zu zeigen. Nachdem sie die Belohnung festgesetzt hatte, wollte er gewinnen. Also trieb er sein Pferd zur Eile an, und kurz bevor sie die Gruppe erreicht hatten, gelang es ihm, Marian einzuholen und im letzten Augenblick zu überholen. Das Lachen, das über seine Lippen kam, tat ihm gut und war eine willkommene Abwechslung, nachdem er so viele Tage lang ernst und verunsichert gewesen war. Als er Marian genauso ausgelassen lachen hörte, sprach das sein Herz auf eine Weise an, die er niemals erwartet hätte.


    Jetzt musste er nur noch entscheiden, wann er seine Belohnung einfordern sollte.

  


  
    10. KAPITEL


    Wieder beobachtete er sie.


    Das Schlimmste war, dass er sie nur ansah. Zugegeben, sie hatte sich nicht vor den Küssen gefürchtet, die er als Sieger von ihr einfordern würde, sondern sich insgeheim bereits darauf gefreut. Sein Mund hatte ihren Lippen und so vielen anderen Stellen ihres Körpers solche wundervolle Aufmerksamkeit zukommen lassen, dass sie hoffte, er würde es bald wiederholen. Auf diese andere Sache konnte sie dagegen sehr gut verzichten. Sie hielt Ciara den Becher wieder hin und versuchte, keine Notiz von der Hitze zu nehmen, die sich in ihr aufstaute.


    Er benetzte mit der Zunge seine Lippen, was bei jedem Mahl eine völlig harmlose Geste darstellte, jetzt aber eine ganz andere Bedeutung erlangte. Ihr Körper reagierte aus eigenem Antrieb mit einem Kribbeln auf ihrer Haut, und sie musste daran denken, wie sich seine Finger auf ihrer Haut angefühlt hatten. Hastig wandte sie den Blick ab, da sie sich nicht sicher war, wie weit er dieses Spiel treiben würde. Schließlich wollte sie weder sich selbst noch ihn in Verlegenheit bringen, indem sie diese wollüstige Seite zeigte, von der sie nun wusste, dass sie in ihrem Inneren schlummerte.


    Sollte er sein Versprechen halten, dann würde er sie heute Nacht nicht nehmen, weil sie alle drei ein Gemach in Laird MacCallums Feste teilten. Als man ihnen den Raum gezeigt hatte, stand er hinter ihr, und sie konnte deutlich spüren, wie er für einen Moment enttäuscht die Schultern sinken ließ und leise seufzte. Doch er bat weder um ein anderes Gemach, noch beharrte er darauf, Ciara anderswo schlafen zu lassen. Stattdessen sah er sie nur an, ließ seinen Blick zu ihrem Mund wandern, und dann war er dem Steward gefolgt, als der weiterging und dem Mann der MacLeries Bericht erstattete.


    Inzwischen war das Abendmahl fast beendet, die Nacht war angebrochen, und die Anstrengungen der Reise machten sich bemerkbar. Insgesamt war der Abend angenehm verlaufen, wenn man von dem Moment absah, als Duncan dem Laird und dessen Sohn ihren Namen nannte und sich die beiden daraufhin verstehende Blicke zuwarfen. Ciara, die zu dieser vorgerückten Stunde längst hätte schlafen sollen, plapperte fast unentwegt und redete mit jedem, der sich von ihr über Duncans Männer und deren Pferde und über ihr neues Zuhause erzählen lassen wollte. Marian hatte das schon ein paar Mal erlebt und wusste, dass ihre Tochter über kurz oder lang im Sitzen einschlafen würde.


    Sie drehte sich wieder zur Tafel um und aß den Teller leer, den man ihr hingestellt hatte. So viele Jahre waren vergangen, seit sie das letzte Mal als ein angesehener Gast an einer Tafel gesessen hatte, dass ihr das richtige Benehmen fast schon entfallen war. Duncan wollte unbedingt, dass sie neben ihm saß und dass Ciara mit ihnen an der Tafel speisen durfte, woraufhin der Steward die entsprechenden Vorbereitungen getroffen hatte. Nur ein Hauch von Missfallen war über seine Miene gehuscht, als er einige Bänke und Stühle verrückte, um der Bitte nachzukommen. Wie es schien, fürchtete der Mann sich so sehr davor, Connors Gesandten zu enttäuschen, dass er dafür seine persönliche Abscheu überwand, eine gefallene Frau den Saal betreten und mit ihnen speisen zu lassen.


    Die vielen Meilen zu Pferd hatten sie genauso ermüdet wie der Anschein von Höflichkeit, den sie als Duncans Ehefrau zur Schau stellen musste, und die Sorge darüber, was ihr neues Leben wohl für sie mit sich bringen würde, sodass sie ein Gähnen nicht länger unterdrücken konnte. Ciara wurde ruhiger, und Marian spürte, wie der Schlaf das Kind zu sich zu holen versuchte. Als sie auf einmal Duncans Hand auf ihrer Schulter spürte, schreckte sie hoch.


    „Komm, ich bringe euch in unser Gemach. Was ich mit dem Laird zu besprechen habe, kann ich auch noch erledigen, wenn ich euch beide ins Bett gebracht habe“, sagte er und half ihr hoch. Wie erwartet, war Ciara bereits eingeschlafen und gegen Marians Seite gesunken. Ohne ihn erst darum bitten zu müssen, hob Duncan das Mädchen vom Stuhl in die Arme, um es durch den Saal bis hinauf in ihr Gemach zu tragen.


    Dort angekommen, hielt Marian ihm die Tür auf und sah dann zu, wie er ihre Tochter sehr behutsam in das Bett in der Ecke legte und sie zudeckte. Als er sich zum Gehen wandte, ging Marian zum Bett, um eine weitere Decke über Ciara zu legen, doch er hielt sie davon ab, fasste sie am Handgelenk und zog sie zu sich.


    „Küss mich, Frau“, forderte er sie schroff auf, legte ihr einen Arm um die Taille und drückte sie an sich, dann hielt er inne und wartete auf ihre Reaktion.


    Um sie herum war nichts weiter zu hören als ihr angestrengtes Atmen. Seine Hitze strahlte auf sie ab, und die Innigkeit der Umarmung erstaunte sie. Duncan rührte sich nicht, sondern betrachtete sie nur eindringlich, wobei der flackernde Kerzenschein die Farbe seiner Augen zwischen einem Braun- und einem Goldton changieren ließ.


    Marian strich ihm das Haar aus der Stirn, das er beim Abendessen offen getragen hatte, was sein männliches, markantes Gesicht etwas sanfter wirken ließ, ihm zugleich aber auch einen spitzbübischen Zug verlieh. Schließlich stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Damit konnte sie ihn jedoch nicht besänftigen, vielmehr forderte sie ihn sogar regelrecht heraus, denn kaum wollte sie von ihm ablassen, schob er seine freie Hand in ihre Haare und hielt sie zurück. Im nächsten Moment ergriff sein Mund von ihren Lippen Besitz, so wie es schon zuvor geschehen war.


    Gedanken und Gefühle wirbelten in ihrem Kopf und in ihrem Herzen umher. Würde er an sein Versprechen denken und aufhören, bevor er …? Würde er sie weiter so küssen? Wieso strahlte er diese Hitze ab? Wie konnte aus einem einfachen Kuss so etwas werden? Wollte sie, dass er aufhörte?


    Schließlich löste er sich als Erster von ihr und holte so hastig Luft, als hätte er sich zu lange unter Wasser befunden. Marian erging es nicht anders. Ihre Brüste spannten, tief in ihr loderte hitziges Verlangen, und ihre Lippen sehnten sich danach, wieder geküsst zu werden. Plötzlich stellte sie fest, dass sie irgendwann während des Kusses sein Hemd geöffnet haben musste, da sie jetzt die golden schimmernde Brust sehen konnte. Entsetzen überkam sie, als ihr klar wurde, dass sie sich nicht an eine solch kühne Vorgehensweise erinnern konnte – und dass ihre Finger noch immer in sein Hemd verkrallt waren. Rasch nahm sie die Hände weg und wartete darauf, dass er sie losließ.


    Tatsächlich entließ Duncan sie aus seiner Umarmung, doch er war seiner eigenen Lust nur mit Mühe entkommen. Dass er von ihr abließ, geschah nur aus einem einzigen Grund: Er wollte ihr beweisen, dass er zu seinem Wort stand. Er würde sie nicht zu sich ins Bett holen und sie lieben, wenn ihre Tochter bei ihnen war. Die Stärke seiner Erregung verriet zwar nur zu eindeutig, wie sehr er sie begehrte, doch er blieb weiter Herr über sein heftiges Verlangen.


    Vielleicht erregte sie ihn nur deshalb so stark, weil er nach Monaten der Enthaltsamkeit wieder eine Frau in seinen Armen halten konnte. Oder es war nur eine ganz natürliche Reaktion, die sich zwischen einem Mann und einer willigen Frau abspielte. So, wie sie seinen Kuss akzeptiert hatte und unter seinen Berührungen dahingeschmolzen war, konnte es keinen Zweifel daran geben, dass sie willig war. Es war nur eine Frage des richtigen Zeitpunkts, und der lag in diesem Moment ganz eindeutig nicht vor. Nicht nur, dass Ciara in ihrem gemeinsamen Gemach schlief, nein, auch die dunklen Ringe unter Marians Augen sprachen dagegen, da sie von ihrer Erschöpfung nach den Anstrengungen der letzten Tage zeugten.


    „Ruh dich jetzt aus, Marian“, sagte er und bemerkte, wie belegt die unterdrückte Begierde seine Stimme klingen ließ.


    „Wann brechen wir wieder auf?“


    Ihm fiel ein, dass er gar nicht dazu gekommen war, ihr wie geplant von dem zusätzlichen Tag zu erzählen. Auch da war ihm das Verlangen in den Weg gekommen. „Frühestens übermorgen.“


    „Also nicht bei Sonnenaufgang?“, vergewisserte sie sich und trat einen Schritt nach hinten.


    „Ich halte es für das Beste, wenn du dich einen Tag lang von den Strapazen erholen kannst, bevor wir weiterreiten. Ich möchte meinem Laird nicht darlegen müssen, warum meine Ehefrau in noch schlechterer Verfassung in Lairig Dubh ankommt als seine eigene damals.“ Die Erinnerung an jene Reise brachte ihn zum Lächeln, doch erst jetzt, viele Jahre später, war er in der Lage, das Ganze mit Humor zu sehen.


    „Ich kann es gar nicht erwarten, mir von Lady MacLerie erzählen zu lassen, was es mit dieser Reise auf sich gehabt hat“, entgegnete sie sanft. „Ich weiß deine Geduld sehr zu schätzen, sowohl was Ciara als auch was diese schwierige Reise angeht.“


    Obwohl sie in den letzten Tagen kaum miteinander geredet hatten, war ihr aufgefallen, wie sehr er sich zu ihren Gunsten bemüht hatte. Bei dieser Erkenntnis wurde ihr warm ums Herz. Sie hatten unter fragwürdigen Umständen begonnen, es hatte den einen oder anderen Rückschlag gegeben, doch sie war klug genug zu wissen, dass es für sie beide besser werden konnte. Er nickte ihr zum Dank zu und wandte sich zum Gehen, da fiel ihm auf einmal die Frage wieder ein, die er ihr hatte stellen wollen.


    „Marian, was hast du Ciara erzählt über …?“


    „Ich habe ihr die Wahrheit gesagt. Dass wir dich zu dir nach Hause begleiten und bei dir leben werden.“


    „Als Ehemann und Ehefrau?“ Warum er sie das fragte, konnte er sich selbst nicht erklären; er wusste nur, dass es ihm wichtig war, sie diese Worte sagen zu hören. Als er sie MacCallum, dessen Sohn und anderen aus dem Clan vorgestellt hatte, da war stets das Wort „Ehefrau“ gefallen, doch sie selbst hatte bislang keinen solchen Begriff in den Mund genommen.


    Sie errötete, ehe sie antwortete. „Aye, ich habe ihr gesagt, wir sind Ehemann und Ehefrau.“


    „Gut. Es ist richtig so, wenn sie weiß, wie es um uns beide steht, Marian.“


    Auch wenn sein Körper danach verlangte, Marian ganz genau zu zeigen, wie es um sie beide stand, gab es noch Verschiedenes mit dem Laird zu besprechen, der nach wie vor an der Tafel saß und auf Duncans Rückkehr wartete.


    „Ich werde zurückkommen, nachdem ich mit dem Laird geredet habe“, fügte er an und hätte ihren verwunderten Gesichtsausdruck fast nicht bemerkt, da er sich eben wegdrehen wollte. „Ich sagte, ich werde dich nicht lieben, wenn deine Tochter sich im gleichen Raum aufhält wie du“, machte er ihr klar. „Aber ich werde heute Nacht hier schlafen.“


    Bevor sie ihm widersprechen konnte, verließ er das Gemach und begab sich auf den Rückweg zum Saal. Weit kam er nicht, da Hamish ihm über den Weg lief.


    „Du siehst recht zufrieden aus. Ist alles in Ordnung?“, fragte der.


    „Ja, ich glaube, es wird alles gut werden, Hamish. Ich muss das alles mit Connor besprechen und seine Meinung zu den Vereinbarungen hören.“


    Mit niemandem hatte er über die Erkenntnis gesprochen, die die Hochzeitsnacht mit sich gebracht hatte. Nicht einmal Hamish kannte die Wahrheit, und er würde sie auch keiner Menschenseele anvertrauen, solange er nicht das Rätsel gelöst hatte, das Marian umgab. Aber sie war jetzt seine Ehefrau, und nach dem Wortlaut des ausgehandelten Vertrags war Ciara ihre Tochter. Genau so würde er die beiden auch behandeln.


    Würde er ihr mit weniger Respekt begegnen als einer Frau, die er selbst für sich ausgewählt hätte, dann wäre das eine schwere Beleidigung gegenüber ihrem Bruder, seinem Laird und seiner eigenen Ehre. Eine Beleidigung, die den Vertrag nichtig machen und Schande über alle Beteiligten bringen könnte. Eine Beleidigung, die in einen Krieg zwischen den beiden Clans ausufern könnte. Zu einer Äußerung, die solche Konsequenzen nach sich ziehen mochte, würde er sich auf keinen Fall hinreißen lassen.


    Marian, der noch gar nicht klar war, wie ernst er seine Verantwortung nahm, würde das schon bald herausfinden.


    Sehr bald sogar.


    Schon heute Nacht.


    Seit dem Essen waren inzwischen einige Stunden vergangen, doch Marian hatte Schwierigkeiten einzuschlafen. Auch wenn sie so erschöpft war, dass ihr die Augen zufielen, wachte sie doch bei jedem Geräusch sofort wieder auf – und Geräusche waren mehr als genug zu hören. Eine Festung von dieser Größe, in der so viele Menschen lebten, schien in der Nacht nie völlig zur Ruhe zu kommen.


    Plötzlich hörte sie, wie die Tür zu ihrem Gemach geöffnet wurde. Sie hatte Ciara zu sich ins Bett geholt und war gespannt darauf, was Duncan nun tun würde. Seine Schritte waren kaum wahrzunehmen, dann hörte sie den Stoff seiner Kleidung rascheln und merkte, wie er die Decke ein Stück weit hochhob und sich dann geräuschlos zu ihr ins Bett legte. Er drehte sich auf die Seite und drückte sich an ihren Rücken.


    Noch immer trug er sein langes Hemd, sie trug ihr Unterkleid.


    Als Marian ein Stück weit zu Ciara rutschen wollte, um ihm mehr Platz zu gewähren, legte er auf einmal den Arm um sie, damit sie nicht von ihm abrückte. Sie spürte, wie seine Wärme die dünnen Lagen Stoff zwischen ihnen durchdrang.


    Und sie spürte an seiner Anspannung auch seine wachsende Erregung. Gebannt hielt sie den Atem an, während ihr Herz von einer Mischung aus Vorfreude und Enttäuschung erfüllt wurde. Es war sein Recht, sie zu nehmen, wann und wo er wollte, aber er hatte ihr sein Wort gegeben, und so wie es schien, war er im Begriff, dieses Wort zu brechen. Gerade wollte sie ihn daran erinnern, was er ihr versprochen hatte, da beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Schlaf jetzt.“


    Sein Schnarchen verriet ihr, dass er selbst sich diese Aufforderung vor ihr zu Herzen genommen hatte, während sie noch immer hellwach war, umgeben von seiner Hitze, seinem männlichen Duft und seinem Arm. Da sie auf diese Weise zwischen ihm und Ciara praktisch in der Falle saß, versuchte Marian, sich von ihrer Nervosität zu befreien, indem sie auf seine gleichmäßigen Atemzüge lauschte. Es dauerte nicht lange, da wirkte seine Wärme besänftigend auf ihre schmerzenden Knochen, und genauso schnell hatte sie sich daran gewöhnt, in den Armen eines Mannes zu liegen. Marian spürte, wie der Schlaf sich wieder vorkämpfte, und sie gab ihre Gegenwehr auf.


    Ja, so ließ sich die Nacht ganz gut verbringen.


    Nein, so ließ sich die Nacht nun wirklich nicht verbringen.


    Er konnte sich nicht rühren, weil er Marian an sich gedrückt hielt, und er fand auch keinen Schlaf. Duncan lag da und zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, während er alles tat, um nicht darüber nachzudenken, dass seine Hand auf ihrer verlockenden Brust lag und dass sich seine Männlichkeit zwischen ihre Schenkel drückte. Ihm entging nicht der Moment, als sie ihren Widerstand aufgab und in seiner Umarmung liegend fest einschlief.


    Wären sie doch bloß allein!


    Und nackt!


    Hätte er ihr doch nicht sein Wort gegeben, nur weil er ihre verdammten Ängste hatte lindern wollen.


    Das war auch der wahre Grund für jegliche Zurückhaltung von seiner Seite. Er würde gegen die Versuchung ankämpfen, die diese Frau für ihn verkörperte, weil er ein Mann war, der sein Wort hielt.


    Obwohl es ihm so vorkam, als hätte er erst vor wenigen Momenten die Augen geschlossen, war mit einem Mal die Nacht um, denn die Sonne, die durch den Spalt zwischen den Fensterläden in das Gemach schien, verkündete den Anbruch des neuen Tages. Duncan konnte sich nun wieder rühren, also drehte er sich auf den Rücken und hob den Kopf. Marian lag inzwischen am anderen Ende des Bettes und hatte sich so zusammengerollt, dass er kaum etwas von ihrem Gesicht sehen konnte. Plötzlich fiel ihm auf, dass Ciara nicht neben ihr lag, und als er sich aufsetzte, um nach ihr zu suchen, entdeckte er sie neben dem Bett. Sie stand nur da und musterte ihn interessiert.


    „Guten Morgen, Ciara“, flüsterte er, zeigte auf ihre Mutter und legte einen Finger an die Lippen, um dem Mädchen zu verstehen zu geben, keinen Lärm zu machen.


    „Keine Angst“, entgegnete sie. „Wenn Mama schläft, dann kann sie nichts aufwecken.“


    Er sah, dass ihre Spielsachen auf dem Boden verstreut lagen, und ihm wurde deutlich, dass Ciara seit dem Aufwachen dort ganz leise allein gespielt hatte. Rasch zog er den Hemdsaum über seine Oberschenkel, dann verließ er das Bett.


    „Und was spielst du da?“, fragte er, während er seinen Plaid um die Hüften und über seine Schultern legte.


    „Das schwarze Pferd jagt die anderen“, erklärte sie und zeigte ihm, wie eines der Holzpferde ein anderes verfolgte. „Tavis hat mir versprochen, dass er mir noch mehr macht.“


    Ihr unschuldiges Lächeln war eine wunderbare Belohnung dafür, dass einer seiner Männer das kleine Holztier geschnitzt hatte. „Nur Pferde? Möchtest du keine anderen Tiere haben? Vielleicht eine Ziege oder ein Schwein?“ Duncan musste schlucken, da sich beim Anblick des Mädchens seine Kehle zuschnürte.


    Warum hatte Iain zugelassen, dass dieses Kind … dass seine eigene Nichte in solcher Armut aufwachsen musste, wenn er doch die Möglichkeit besaß, ihr ein viel besseres Leben zu bieten? Selbst wenn ihm davon nichts bekannt gewesen sein sollte, als sein Vater noch den Clan geführt hatte, hätte er etwas unternehmen können, nachdem er sie ins Dorf hatte zurückkehren lassen. Oder er hätte ihr Geld geben können, damit sie sich anderswo als ausgerechnet in Dunalastair niederlassen konnte. Warum aber hatte Iain das nicht getan?


    Während er dem Mädchen zusah, wie es auf dem Fußboden spielte, bemerkte er mit Sorge ein Kribbeln am Hinterkopf, das sich für gewöhnlich immer dann regte, wenn sein Gefühl ihn vorwarnen wollte, dass irgendetwas nicht stimmte. Zugegeben, mit dem schrecklichen Ruf, der Iains Schwester anhing, wäre es nicht möglich gewesen, sie in seiner Festung wohnen zu lassen. Aber er hätte nach einer anderen Lösung suchen können und auch suchen müssen.


    Warum nur hatte er das nicht gemacht?


    „… Duncan?“ Der sanften Stimme folgte ein kräftiger Ruck an seiner Hand. „Duncan?“, flüsterte Ciara ihm zu.


    „Oh … was ist?“ Er schob seine Grübeleien beiseite und beugte sich zu dem Mädchen vor.


    „Kann Tavis für mich ein Schwein machen?“


    Er lächelte sie an. „Schweine sind sogar seine Lieblingstiere. Wenn du willst, kann er dir vielleicht die Schweine des Lairds zeigen. Was meinst du?“


    Sofort sprang Ciara auf und sammelte ihre Spielsachen ein, um sie in den Beutel zu stecken, in dem sie sie stets mit sich herumtrug. „Können wir jetzt hingehen?“ Sie eilte zur Tür und sah ihn erwartungsvoll an. „Ich bin so weit.“


    Da er nicht wusste, ob Marian damit einverstanden sein würde, wenn er mit ihrer Tochter zu den Schweinen des Lairds ging, wollte Duncan sie eigentlich wecken, um sie zu fragen. Doch dann entschied er sich dagegen, da er an die dunklen Ringe unter ihren Augen denken musste, die er am Abend zuvor bei ihr bemerkt hatte. Also stand er auf, legte den Gürtel um, zog die Stiefel an und steckte den Dolch in die Scheide. Auch wenn er seit Langem der Diplomat des MacLerie war, hatte er dennoch so viele Jahre damit verbracht, sein kämpferisches Geschick zu schulen und seine Kenntnisse im Kampf anzuwenden, dass er längst keinen Schritt mehr ohne eine Waffe unternahm. Da mit Ärger nicht zu rechnen war, ließ er sein Schwert jedoch im Gemach zurück.


    Er nahm Ciaras Hand, dann verließen sie leise den Raum und begaben sich auf die Suche nach Tavis. In Duncans Plänen für diesen Morgen war kein Platz für die Schweine der MacCallums, also brachte er die Kleine zu seinen Männern in den Saal, wo sie bereits beim Frühstück beisammensaßen. Nachdem er einen Diener angewiesen hatte, sich um ein Bad für Marian zu kümmern, erklärte er Tavis die Situation. Der war sofort damit einverstanden, für ein paar Stunden den Begleiter des Mädchens zu spielen, besaß er doch viel Erfahrung im Umgang mit kleinen Kindern.


    Nachdem Duncan sich an den Tisch gesetzt hatte, sprach er mit Hamish und dem Steward darüber, dass Marian und Ciara für den Rest des Weges einen Wagen benutzen sollten. Er aß eine Schüssel randvoll mit dampfendem Porridge, dazu trank er einen Krug verdünntes Ale. Als er fertig war, bat er um eine weitere Portion und einen Becher Ale für Marian.


    „Dann bist du also jetzt ein verheirateter Mann, wie?“, fragte Hamish grinsend.


    „Das Essen für sie ist nur als eine kleine höfliche Geste gedacht“, gab er zurück.


    „Ich glaube, das ist mehr als nur eine höfliche Geste“, hielt Farlen dagegen. „Jetzt, wo das Mädchen nicht mehr im Weg ist, würde ich sagen, dass wir den Grund für deine höfliche Geste kennen.“


    Die Männer begannen zu lachen, doch Duncan stimmte nicht mit ein. Hamish, der das Thema aufgeworfen hatte, musste dann auch noch nachlegen: „Wir haben nicht erwartet, dass du auf die Vorteile verzichten würdest, die eine Ehefrau mit sich bringt, nur weil du sie dir nicht selbst ausgesucht hast“, sagte er. „Sie ist ein hübsches Kind, allerdings nicht das, was wir von dir erwartet hätten.“


    Mit einer Handbewegung forderte Duncan die Männer auf, die Unterhaltung zu beenden und sich wieder ihrem Essen zu widmen, da er hier nicht mit ihnen über Marian reden wollte, wo jeder sie belauschen konnte. Er stand auf, nahm das Schälchen Porridge und den Becher Ale vom Tisch, dann gab er Hamish ein Zeichen, ihn ein Stück weit zu begleiten. Die Diener sollten mittlerweile den Badezuber für Marian in ihr Gemach gebracht haben.


    „Die Geschichten sind übertrieben“, erwiderte Duncan schließlich auf die letzte Bemerkung, womit er zwar ein wenig verriet, aber nicht genug, um irgendwelche Schlussfolgerungen zuzulassen. Es mochte schließlich auch nur ihr Erscheinungsbild sein, auf das die Männer angespielt hatten.


    „Ja und nein, Duncan. Manche sehen sie so, wie sie sich gibt, manche sehen allerdings auch, was sich hinter ihrem Gesicht verbirgt“, gab Hamish zu bedenken. „Kannst du sie durchschauen?“


    Vor der Tür zu seinem Gemach blieb er stehen und drehte sich zu dem Mann um, den er seinen Freund nannte. Hamish war seit vielen Jahren mit Connors Halbschwester verheiratet und beaufsichtigte das Dorf und die Bauernhöfe, also besaß er große Erfahrung im Umgang mit anderen Menschen und dabei vor allem mit Frauen. Und vielleicht konnte er sie dadurch auch besser verstehen.


    „Hier steht mehr auf dem Spiel, Hamish, als nur mein Wissen über die Wahrheit, die meine Ehefrau betrifft“, erklärte Duncan und ließ eine kurze Pause folgen, während der er überlegte, ob er noch mehr sagen sollte. „Im Hintergrund sind womöglich Dinge am Werk, die dem Clan gefährlich werden könnten.“


    „Daran zweifle ich gar nicht, aber sie ist jetzt deine Frau, und du musst zu ihr stehen“, zischte Hamish ihn aufgebracht an.


    „Ich hoffe, ich werde gar nicht erst in die Verlegenheit kommen, das tun zu müssen, Hamish. Doch im Augenblick vertraut sie mir so wenig, dass sie mir die Wahrheit nicht sagen will, und solange das nicht der Fall ist, sehe ich keinen Ausweg aus diesem Dilemma.“


    „Und was ist mit dir? Vertraust du ihr?“ Hamish musste gar nicht warten, bis Duncan etwas sagte, er wusste die Antwort auch so. „Tja, dann weißt du ja jetzt, was du zu tun hast.“


    „Du meinst, ich soll ihr vertrauen? Ich fürchte, das ist leichter gesagt als getan.“


    „Zeig ihr, dass du ein Mann bist, dem sie vertrauen kann.“


    Hamish kannte sich aus, das musste Duncan einräumen. Bei jeder Form der Unterhandlung musste zunächst Vertrauen gewonnen werden, dann erst konnte die Arbeit beginnen. Bevor es zu Gesprächen kam, schickte Duncan selbst zunächst seine Leute los, damit sie Erkundigungen über die Gegenseite einholten und er feststellen konnte, welche Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Parteien existierten. Je mehr er vor Beginn seiner Verhandlungen über sein Gegenüber wusste, umso eher konnte er bestimmen, was beiden Seiten gleichermaßen wichtig war.


    Als er jetzt mit dem Schälchen Porridge und dem Becher vor der Tür zu seinem Gemach stand, wurde ihm klar, dass er genau diese Vorgehensweise bei Marian anwandte: Er gab ihr kleinere Versprechen und hielt sie ein, um sie so Schritt für Schritt dazu zu bringen, ihm zu vertrauen. Und wenn dann nach einer Weile der Augenblick gekommen war, dass sie sich zu dieser großen Wahrheit bekennen musste, die in so vieler Hinsicht über ihr Leben bestimmte, dann konnte er nur hoffen, ihr ganzes Vertrauen gewonnen zu haben, damit sie ihn einweihte.


    Er ließ Hamish das Schälchen halten, während er den Türriegel anhob, um eintreten zu können. Sein Plan war bereits in Gang gesetzt worden, und er glaubte auch die Gemeinsamkeit gefunden zu haben, auf der er aufbauen konnte. Marians offenkundiges Interesse hatte ihn zu diesem Schluss gebracht, und da Ciara mit Tavis unterwegs war und seine Männer alle ihre Aufgaben zu erledigen hatten, war der Zeitpunkt gekommen, um Marian dazu zu bringen, dass sie ihm endlich vertraute.


    „Genau so werde ich es machen“, sagte er, schloss die Tür hinter sich und drehte sich in dem Moment um, da Marian aus dem Badezuber stieg.

  


  
    11. KAPITEL


    So überrascht sie auch sein mochte, ihn zu sehen, war er dennoch derjenige von ihnen beiden, der am wenigsten fassen konnte, welcher Anblick sich ihm präsentierte. Er war in dem Moment hereingekommen, als sie im Zuber vornübergebeugt dastand, um das Handtuch vom Boden aufzuheben. Da sich ihre Hochzeitsnacht überwiegend in der Dunkelheit und zudem gänzlich überhastet abgespielt hatte, konnte er nun endlich ihren Körper im hellen Schein der Morgensonne betrachten.


    Und das tat der lüsterne Teil seines Wesens ganz besonders aufmerksam.


    Cremigweiße Haut, die beim Erröten diesen verlockenden Roséton annahm, volle Brüste und lange, wohlgeformte Beine schlugen ihn in ihren Bann. Ihm fiel auf, dass die Haare zwischen ihren Schenkeln nicht die gleiche Farbe hatten wie ihr Haupthaar, doch bevor er sie darauf ansprechen konnte, hatte sie auch schon das Tuch aufgehoben und hielt es vor sich, um notdürftig ihre Blöße zu bedecken.


    „Oh, ich … ich bitte um Verzeihung“, stammelte er und hatte gar nichts mehr von dem selbstbewussten Mann, als der er gerade eben noch den Raum betreten hatte. „Ich habe dir Porridge und etwas Ale mitgebracht.“ Er stellte beides auf dem Tisch ab und drehte sich wieder zu ihr um. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt, und in ihren Augen entdeckte er etwas, das er dort nicht sehen wollte: einen Ausdruck von eindringlicher Furcht.


    „Komm, ich helfe dir.“ Vorsichtig machte er einen Schritt auf sie zu und hielt ihr die Hand hin. „Auf dem Boden ist Wasser verschüttet, du könntest darauf ausrutschen.“ Sie zögerte nur einen winzigen Augenblick, dann ergriff sie seine Hand.


    Gut. Dann war sie also nicht vor ihm so heftig erschrocken.


    Auf einem Hocker lag ein zusammengefaltetes größeres Tuch, das Duncan an sich nahm, um es ihr über die Schultern zu legen. Er wollte Marian nicht bedeckt sehen, aber wenn seine Strategie erfolgreich war, dann würde in Kürze sein Körper das Einzige sein, was den ihren bedeckte. Doch zunächst einmal sollte sie sich in seiner Gegenwart behaglich fühlen, und wenn ein Stück Stoff um ihren Leib diesen Zweck erfüllte, dann sollte es eben so sein … jedenfalls für den Augenblick.


    „Macht es dir etwas aus, wenn ich das Badewasser benutze?“, fragte er, nachdem sie das kleinere gegen das größere Handtuch getauscht hatte.


    Ihr Blick wanderte zum Badezuber, dann sah sie Duncan von oben bis unten an, als versuche sie auszurechnen, ob er darin wohl Platz finden konnte. Ihr eindringlicher und schlichtweg neugieriger Blick brachte sein Blut in Wallung, das seinen Körper in heißen, erregenden Wellen durchströmte.


    Plötzlich wandte Marian sich ab und griff nach dem Schälchen Porridge. Sie saß zwischen Bett und Badezuber in der Falle, während sich ihre frische Kleidung auf der anderen Seite des Zimmers befand. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als ihn anzusehen oder etwas zu essen – oder beides gleichzeitig zu tun.


    „Der Zuber könnte zu klein für dich sein“, sagte sie schließlich, als sich ihre Blicke wieder trafen.


    Ihm gingen verschiedene Erwiderungen durch den Kopf, doch jede davon vergaß er gleich wieder, bis ihm ein spitzbübischer Gedanke kam. Sie hatte völlig zutreffend erkannt, dass er in einer so kleinen Wanne keinen Platz finden konnte. Aber das musste ihn ja nicht davon abhalten, es zumindest zu versuchen. Er öffnete den Gürtel, ließ den wollenen Tartan zu Boden rutschen und bückte sich, um seine Stiefel auszuziehen.


    Marian sah ihm nach wie vor nur ins Gesicht, während er einen weiteren Eimer mit heißem Wasser in den Zuber schüttete. Dann zog er sich das Hemd über den Kopf, warf es zur Seite und stieg in die winzige Wanne. Im Wasser blieb er stehen und versuchte gar nicht erst, seine erregte Männlichkeit vor ihren Blicken zu verbergen. Während sie ihn ansah, führte sie einen Löffel Porridge zum Mund.


    Sie ins Bett zu locken, entpuppte sich als schwieriger als erwartet. Seine Anstrengungen bewirkten vor allem, dass sein Verlangen nach ihr wuchs, und er fürchtete, er könnte wieder über sie herfallen. Also drehte er sich um, sodass er ihr nun den Rücken zuwandte, dann begann er, mit einem kleinen Lappen Schultern, Arme und Brust zu waschen.


    Marian nutzte die Gelegenheit, um zu ihrer Kleidung zu gelangen, da der Weg nun frei war. Nachdem sie vom Ale getrunken hatte, um das Porridge hinunterzuspülen, das ihr fast im Hals stecken geblieben wäre, als sie diesen großen, muskulösen, splitternackten und sehr erregten Mann vor sich stehen sah, stellte sie das Schälchen und den Becher auf dem Tisch ab. Sie hob das bis auf den Boden reichende Handtuch hoch, damit sie einen Fuß vor den anderen setzen konnte, und ging an Duncan vorbei zu ihrem Kleid. Allzu weit kam sie jedoch nicht, denn auf einmal sagte er ihren Namen. Als sie sich zu ihm umdrehte, sah sie, dass er ihr den nassen Lappen hinhielt, und sofort wusste sie, was er wollte.


    Bei dem Gedanken, ihn mit dem Lappen abzuwaschen – und sei es nur seinen Rücken –, bekam sie vor Schreck einen trockenen Mund. Ihr Körper dagegen wurde von einer regelrechten Hitzewelle erfasst, während sie einen Schritt auf Duncan zumachte. Nach seiner Miene zu urteilen wussten sie beide, wohin das führen würde. Aber wollte sie das? Nachdem er sie in der Nacht nur in seinen Armen gehalten hatte, wusste sie, dass er seine Lust beherrschen konnte, wenn er es musste, und das war der Fall, weil er ihr sein Wort gegeben hatte. Jetzt dagegen gab es kein Wort, das er hätte halten müssen. Es kam für sie nicht überraschend, dass er mit ihr das Bett teilen wollte, doch seine Augen verrieten ihr, dass es nur eine Einladung dazu war, die ihr die Möglichkeit ließ, sie auszuschlagen.


    Aber sie wollte seine Einladung annehmen.


    Ihr Entschluss hing zum Teil damit zusammen, was sie von anderen Frauen über diese Erfahrungen gehört hatte, allerdings auch mit den Dingen, mit denen Männer prahlten, was sie im Bett zu leisten vermochten. Und nicht zuletzt auch mit all den Bemerkungen, die man ihr über die Jahre hinweg an den Kopf geworfen hatte und die sich um das drehten, was eine Hure mit einem Mann machen konnte. Schließlich waren da auch noch sein Versprechen und ihre Neugier, was denn wohl alles zwischen einem Mann und einer Frau sein konnte. All das überzeugte sie davon, dass es Zeit wurde herauszufinden, ob es wirklich so gut war, wie das Gerede einen glauben machte.


    Sie wollte Duncan.


    Die Lust, die er ihr mit seinem Mund und seinen Händen geschenkt hatte, war wie ein Versprechen auf viel mehr und viel intensivere Empfindungen, und wenn jemand diese Gefühle bei ihr wecken sollte, dann er. Ihr Körper sehnte sich nach seinen Berührungen, er verlangte danach, wieder von Duncans Fingern und Zunge liebkost zu werden.


    Sie wollte das alles, und sie wollte es jetzt sofort.


    Marian nahm den Lappen und tauchte ihn ins Wasser, das Duncan nur bis zu den Knien reichte. Als sie ein Ende ihres Handtuchs oben unter den Stoff schob, damit sie beide Hände frei hatte, bemerkte sie mit Erstaunen, wie empfindlich ihre Brüste auf diese Berührung reagierten. Sie drückten gegen das Handtuch, angespannt von der Erregung, die Marian durchströmte, obwohl sie nichts weiter getan hatte, als sich daran zu erinnern, wie sich seine Hände auf ihrer Haut angefühlt hatten. Sie hob den Kopf, und beim Anblick dieses Lächelns, das seine Lippen umspielte, konnte sie spüren, wie der letzte Rest von Widerstand oder Zaghaftigkeit dahinschmolz.


    Nachdem Duncan sich davon überzeugt hatte, dass sie aus freien Stücken handelte, drehte er ihr den Rücken zu und wartete, von ihr berührt zu werden. Als er spürte, dass sie sich ihm näherte, ging sein Atem schneller und angestrengter.


    Würde sie zuerst über seinen Rücken streichen? Oder über Schultern und Arme? Oder sein Hinterteil? Fast wollte er sich umdrehen und feststellen, warum so lange Zeit nichts geschah, da verspürte er einen ganz sanften Druck zwischen den Schulterblättern. Sie presste den Stoff aus, damit die Seife schäumte, über die sie mit dem Lappen gerieben hatte, dann verteilte sie den Schaum in ausholenden Kreisen auf seiner Haut.


    Er konnte kaum fassen, dass er nackt vor ihr stand und ihr gestattete, ihn anzufassen. Ihr gestattete? Er war doch schon kurz davor gewesen, sie anzuflehen, es zu tun! Und als sie es dann tat, steigerte sie damit seine Erregung noch mehr, so unmöglich das auch schien. Er musste sich zwingen, sich nicht umzudrehen, sie in die Arme zu nehmen und zum Bett zu tragen. Aber so etwas durfte er nicht machen, weil diese Begegnung aus einer Vielzahl von Gründen für Marian angenehm verlaufen musste. Schließlich sollte sie lernen, ihm zu vertrauen, weil er nur so herausfinden konnte, ob sie für seinen Clan eine Gefahr darstellte.


    In diesem Augenblick verloren all diese Vorsätze und Absichten immer schneller an Boden, da sie bei ihm reine, unverfälschte Wollust weckte, die sich rasch steigerte. Er ballte die Hände zu Fäusten und presste die Lippen aufeinander, da er diese köstlichen Qualen anders nicht ertrug, die ihre Berührungen auf seinem Körper auslösten.


    Seine Haut fühlte sich unter ihren Fingern so heiß an, dass die Hitze sogar den Waschlappen durchdrang, mit dem sie behutsam über seinen muskulösen Rücken strich. Duncan war ohnehin ein Stück größer als sie, doch durch den dicken Holzboden des Zubers überragte er sie noch mehr, sodass sie sich strecken musste, wenn sie an seine Schultern gelangen wollte. Diese Bewegungen sorgten dafür, dass sich das Handtuch allmählich zu lösen begann, das sie um ihren Körper geschlungen hatte. Trotzdem unterbrach sie ihr Tun nicht.


    Ihr war längst klar, dass es hier nicht mehr um das Bad ging, das er hatte nehmen wollen. Vielmehr war es eine einfache, schlichte Einleitung zu etwas ganz anderem. Diese Erkenntnis störte sie aber nicht im Geringsten; vielmehr bewegte sie den Waschlappen auf seinem Rücken tiefer und tiefer nach unten, bis sie an seinem straffen, muskulösen Po angelangt war und innehielt. Einen Moment lang war sie unentschlossen, wie sie nun weitermachen sollte, also beugte sie sich nach vorn und tauchte zunächst einmal den Waschlappen ins Badewasser ein. Dabei verrutschte ihr Handtuch noch ein bisschen mehr, verlor den Halt und entblößte ihre Brüste in dem Moment, da er sich so zu ihr umdrehte, dass seine Männlichkeit sich genau vor ihrem Gesicht befand.


    Seine sehr große und harte Männlichkeit.


    Die Zeit schien stillzustehen, während sie gebückt vor ihm stand und sein Blick wie gebannt auf ihren Körper gerichtet war, der unter dem langsam wegrutschenden Handtuch zum Vorschein kam. Keiner von ihnen rührte sich, und im Gemach war es plötzlich sehr still, weil sie beide den Atem anhielten. Als sie es schließlich wagte, ihm ins Gesicht zu sehen, sah er sie mit einer Eindringlichkeit an, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte.


    Marian senkte wieder den Blick und bemerkte, dass seine Männlichkeit pulsierte und sich bewegte. Dass sie sich aus eigenem Antrieb bewegen konnte, hätte sie nicht für möglich gehalten, und dennoch sah sie es jetzt mit eigenen Augen. Ohne sich Gedanken über die möglichen Gefahren ihres nächsten Zugs zu machen, berührte sie die Spitze seiner Männlichkeit mit einem Finger. Als Duncan daraufhin heftig nach Luft schnappte, wollte sie den Finger zurückziehen, doch er griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich, bis sie ihn ganz umfasst hielt.


    „Wird es wehtun?“


    „Meinst du dich oder mich, Mädchen?“, brachte er angestrengt heraus.


    „Ich meine mich“, flüsterte sie.


    „Nein, Mädchen, ich werde dir nicht wehtun“, versprach er ihr.


    Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, und sein Körper zuckte unter Marians Berührungen, trotzdem wollte er sich nicht ihrem Griff entziehen. Stattdessen half er noch, ihre eingeseifte Hand langsam vor und zurück zu bewegen, und genoss die köstliche Folter, bei der er fasziniert zuschaute. Wenn er sich länger so von ihr liebkosen ließ, dann würde alles viel schneller vorüber sein, als ihm lieb sein konnte, also legte er schweren Herzens eine Hand auf ihre Finger, um ihr Einhalt zu gebieten.


    Er musste umsichtig vorgehen, damit sie ihm vertrauen konnte. Und er wollte seine grobe Vorgehensweise bei ihrem ersten Mal wiedergutmachen. Vor allem aber musste er es richtig machen, weil sie nun wahrhaftig seine Ehefrau war.


    Duncan stieg aus dem Zuber und fasste sie an den Schultern, um sie an sich zu ziehen, bis ihre rosigen Brustspitzen seine eingeseifte Haut berührten und ihre Hitze auf ihn übersprang. Er schmiegte sich an sie und rieb sich an ihr, was sie so erregte, dass sie nach Luft zu schnappen begann. Da neigte er den Kopf und drückte seinen Mund auf ihre Lippen, um sie zu kosten. Ihre Zungen berührten sich, und als er merkte, dass sie ihn gewähren ließ, wusste sie, dass er genau darauf gewartet hatte. Mit einem leisen Seufzer gab sie ihm die Erlaubnis weiterzumachen.


    Einen Arm legte er um ihre Schulter, mit der freien Hand zog er das Tuch weg, das noch immer einen Teil ihres Körpers bedeckte und das einen Augenblick später auf dem Fußboden landete. Mit ein paar Schritten waren sie am Bett angelangt, wo er den Kuss unterbrach und den von Leidenschaft geprägten Ausdruck in ihren Augen bemerkte. Als er sie auf das Bett legen wollte, hielt sie ihn davon ab.


    „Die Matratze, Duncan“, flüsterte sie. „Wir werden sie völlig ruinieren.“


    Hastig zog er Laken und Decken von der Matratze und legte alles so auf den Boden, dass sie es dort genauso bequem hatten wie im Bett. Als er sich zu Marian umwandte, fiel ihm auf, dass die Tür nicht verriegelt war. Er ging hin, nahm den Riegel und schob ihn nur ein Stück weit durch die Ösen, sodass er mehr dem Zweck diente, sie beide zeitig zu warnen, wenn jemand das Gemach betreten wollte.


    Als er sich wieder zu Marian umdrehte, stellte er fest, dass sie jede seiner Bewegungen genau verfolgte. Ihr Blick wanderte dabei über seinen Körper, was seine Erregung nur noch weiter steigerte. Er ging zu ihr zurück, doch plötzlich schüttelte sie den Kopf. Das Funkeln in ihren Augen verriet ihm, was sie dachte, und er wartete nur darauf, dass sie den Namen aussprach.


    „Ciara?“


    „Tavis zeigt ihr die Schweine, und es wird mindestens noch eine Stunde dauern, ehe sie zurückkommen“, versicherte er ihr und stellte sich vor sie, damit er sie wieder umarmen konnte. Als er sie an sich drückte, spürte er, wie seine Männlichkeit sich an ihrem Bauch rieb, was sich sehr angenehm anfühlte, zumal ihre Haut genauso nass und seifig war wie seine. Langsam kniete er sich vor ihr hin, dann musste er sie nur noch ein Stück weit zu sich nach unten ziehen, damit er sie auf den Mund küssen konnte.


    „Es wird nicht wehtun“, raunte er, folgte mit Zunge und Lippen dem Schwung ihres Kinns und küsste ihre zarte Haut.


    „Ciara ist gut aufgehoben und wird so bald nicht hier sein.“ Er tupfte Küsse auf ihren Hals und fand am Übergang zur Schulter ihre empfindliche Stelle.


    „Die Matratze wird nicht ruiniert.“ Da er merkte, dass sie weiche Knie bekam, hielt er sie fest, während er an einer Brustspitze leckte und knabberte, bis Marian keuchend aufstöhnte und er sich dann der anderen Seite widmete.


    „Die Tür ist zugesperrt, und wir sind allein.“ Jetzt glitt seine Hand über ihren Bauch und tiefer, bis er sie zwischen ihre Schenkel schob. Marian wäre am liebsten zu Boden gesunken, das konnte er spüren, doch er hielt sie weiter fest, damit sie aufrecht vor ihm stand. Erst mit einem, dann mit zwei Fingern drang er weiter vor, bis er ihre empfindlichste Stelle erreichte.


    Ihre Hände lagen auf seinen Schultern, und anstatt vor ihm zurückzuweichen, drückte sie sich gegen seine Hand, damit seine Finger tiefer eindrangen. Schließlich erlaubte er ihr, sich auf den Boden zu legen, wo er die Decken ausgebreitet hatte. Dabei liebkoste er sie die ganze Zeit über weiter, und als sie Seite an Seite dalagen, drehte er Marian zu sich um und legte ihr rechtes Bein auf seinen Oberschenkel, damit sie sich ihm noch mehr öffnete.


    Als er sie bei jeder Berührung stöhnen hörte, wusste er, dass sie für ihn bereit war. Er schob sich zwischen ihre Schenkel und drückte sich vorsichtig gegen sie.


    „Darf ich dich jetzt haben, meine Ehefrau?“, keuchte er und drang nur einen Fingerbreit tief in sie ein. „Darf ich?“


    „Aye, mein Ehemann“, hauchte sie. „Aye.“


    Ihr stockte der Atem, als sie spürte, wie er sie zu sich heranzog und dabei ganz in sie eindrang und sie völlig ausfüllte. Sie versuchte nach Luft zu schnappen, aber es wollte ihr nicht gelingen, da es so überwältigend war, Duncan in sich zu spüren.


    Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie keine Schmerzen empfand. Ja, er füllte sie ganz aus, doch völlig ohne den stechenden Schmerz wie beim letzten Mal. Einige Augenblicke lang verharrte er reglos in ihr, dann zog er sich ein kleines Stück weit zurück und drang wieder in sie ein, tiefer als zuvor, wie es ihr schien. Es war ein ungewohntes Gefühl, aber schon jetzt wusste sie, dass sie mehr davon wollte.


    „Leg deine Beine um mich, Mädchen“, forderte er sie mit rauer Stimme auf. Sie befolgte seine Worte und stellte erstaunt fest, dass er durch eine so einfache Veränderung ihrer Position noch etwas tiefer eindringen konnte.


    Jeder seiner Stöße ließ sie aufstöhnen, zugleich drückte sie ihm ihre Hüften entgegen, um ihn immer tiefer in sich aufzunehmen, bis sie glaubte, dass es keine Steigerung mehr geben könnte.


    Plötzlich fühlte sie, dass er eine Hand zwischen ihre Schenkel schob und mit seinen Fingern forschend wieder nach ihrer empfindlichsten Stelle tastete. Doch nach ein paar Augenblicken genügten ihr seine Berührungen nicht mehr, und sie wollte ihn intensiver spüren, also drückte sie sich gegen seine Finger, damit sie diese Liebkosungen so eindringlich wie nur irgend möglich wahrnahm. Etwas tief in ihrem Inneren begann sich zu verkrampfen und danach zu schreien, entfesselt zu werden.


    Duncan konnte deutlich spüren, wie sehr ihre eigene Lust sie in den Bann geschlagen hatte, was ihn zu härteren, tieferen Stößen veranlasste, um sie näher an den Höhepunkt heranzubringen. Sie umschloss ihn dabei so fest, wie er es nie zuvor erlebt hatte, und krallte sich in seine Schultern, als sie schließlich von der Ekstase überwältigt wurde und laut aufstöhnte, während pure, unverfälschte Lust sie mit sich riss.


    Er selbst war von diesem Punkt nur noch wenige Stöße entfernt, und als er spürte, dass er sich nicht länger zurückhalten konnte, zog er sich gerade rechtzeitig aus ihr zurück und verströmte sich auf das Bettlaken. Heftig rang er nach Luft, lehnte sich vor Marian kniend nach hinten und betrachtete sie. Sie lag da, die Augen geschlossen, und atmete tief durch, um sich von der Anstrengung zu erholen, die zu dieser überwältigenden Befriedigung geführt hatte. Immer wieder lief ein Schauer über ihren Körper, während die Lust allmählich abebbte. Es war aber allein ihrer Unerfahrenheit zuzuschreiben, dass ihr die Bedeutung seines Handelns nicht klar war.


    Sie waren zwar vor beiden Clans rechtmäßig Mann und Frau, doch solange er nicht die Wahrheit kannte, die sie vor ihm geheim hielt, würde er nicht das Risiko eingehen, dass sie von ihm schwanger wurde. Ihr Lust zu bereiten und sie und sich selbst zum Höhepunkt zu bringen, war eine Sache, aber ein Kind mit ihr zu zeugen, das war ihm unter den gegebenen Umständen einfach nicht möglich.


    Duncan ließ sich neben ihr auf das Laken sinken und zog sie an sich, um ihre Nähe in diesen letzten ruhigen Momenten zu genießen. Als er nach unten sah, fiel ihm abermals die Farbe der Locken zwischen ihren Schenkeln auf, und dabei erinnerte er sich daran, was er sie hatte fragen wollen. Die Locken waren nicht nur heller als ihr Haupthaar, sondern sie wiesen auch einen anderen Farbton auf, ein blasses Rotgold, das einen auffallenden Kontrast zu ihrem dunklen braunen Haar bildete. Noch während er sich über diese Beobachtung wunderte, wurde ihm auf einmal klar, dass sie ihn ansah.


    „Das ist eine andere Farbe“, sagte er. „Hast du dir die Haare gefärbt?“


    „Aye“, erwiderte sie, stand auf und holte ihre und seine Kleidung.


    „Warum? Weshalb veränderst du dein Aussehen?“


    Noch während er die Frage aussprach, konnte er die Antwort bereits erahnen. Nicht nur, dass sie ihre Haare dunkel gefärbt hatte, sie trug auch weite, locker sitzende Kleidung, die den Schwung ihrer Kurven vor jedem Betrachter verbarg. „Sag mir den Grund, Marian.“


    „Ich will keine Aufmerksamkeit auf mich lenken, erst recht nicht durch mein Aussehen.“


    Mit diesen Worten wandte sie sich ab und zog sich an, wobei ihm auffiel, dass all ihre Kleidung in trostlosen dunklen Braun- und Grüntönen gehalten war, durch die sie in ihrem Garten und im Wald mit der Umgebung fast eins wurde; und die Haarfarbe trug ihren Teil dazu bei.


    Alles gehörte zu ihrem Plan. Einem Plan, der wohl aus der schmerzhaften Sühne für irgendein Vergehen heraus entstanden war.


    „Du warst keine Hure, Marian. Wir beide wissen, diese Geschichte ist erfunden. Aber warum lässt du als Tochter eines Adligen und als Schwester des Lairds zu, dass so etwas ungestraft erzählt werden kann?“


    „Glaubst du, man hat mir eine Wahl gelassen?“, fuhr sie ihn wütend und verletzt zugleich an.


    Er stand auf, fasste sie an den Schultern und drehte sie zu sich um. „Dann sag mir deine Wahrheit. Lass mich dir helfen“, drängte er.


    Der plötzliche Wutausbruch verrauchte so abrupt, wie er aufgekommen war, und Marian entzog sich seinen Händen, um Strümpfe und Schuhe anzuziehen. Er wartete eine Weile, ob sie noch etwas sagen würde, doch es herrschte Stille, und Marian machte keine Anstalten, ein weiteres Wort von sich zu geben. Während er seine Sachen an sich nahm, um sich ebenfalls anzuziehen, beobachtete er sie, wie sie die Decken zurück aufs Bett legte und das befleckte Laken in den Badezuber warf. Für einen kurzen Moment begegneten sich ihre Blicke, wobei der ihre ihm alles verriet.


    Ja, sie hatte sehr wohl verstanden, was er getan hatte, und nun würde sie den Beweis dafür wegwaschen, damit die Diener nicht darauf aufmerksam werden konnten und es jedem weitererzählten, der es hören wollte. Sie würden hinter ihrem Rücken über ihren Ehemann tuscheln, der ihre Monatswäsche würde sehen wollen, um den Beweis geliefert zu bekommen, dass sie nicht noch ein Kind austrug, von dem er nicht wusste, ob er oder ein anderer Mann der Vater war.


    Auch wenn diese Vermutungen rein gar nichts mit den Tatsachen zu tun hatten, würden sie ein Eigenleben entwickeln und schließlich als Wahrheit angesehen werden. Schon jetzt beruhte ihr Ruf auf nichts anderem als üblen Behauptungen, die jeder Grundlage entbehrten.


    Wortlos wusch sie das Laken, wrang es aus und legte es dann auf einen Hocker. Einer der Diener konnte es später mitnehmen und zusammen mit anderer Wäsche zum Trocknen aufhängen.


    Eine Ehefrau, aber nicht richtig verheiratet. Eine Hure, aber noch eine Jungfrau. Eine Mutter, die aber nie ein Kind zur Welt gebracht hatte. Gab es irgendetwas an ihr, das fernab von Lug und Trug ihre wahre Seite zeigte? Wenn sie glaubte, unter solchen Voraussetzungen mit ihm ein neues Leben beginnen zu können, dann befand sie sich im Irrtum. Da war es nur gut, dass sie angesichts einer so ungewissen Zukunft nicht noch ein Kind in sich trug.


    Plötzliche Unruhe im Gang vor ihrem Gemach ließ Marian aufhorchen, Duncan ging zur Tür und nahm den Riegel weg. Ciara kam durch den Korridor zu ihnen gestürmt, und Marian sah, dass sie ein neues geschnitztes Spielzeug in den Händen hielt.


    „Ein Schwein, Mama! Tavis hat nur für mich ein Schwein gemacht, und es sieht genauso aus wie das Mamaschwein im Stall von Laird MacCallum.“


    Der junge Mann errötete, als er Ciara reden hörte, und Marian bedankte sich mit einem Lächeln für die freundliche Geste gegenüber ihrer Tochter.


    „Und? Hast du dich bei Tavis für das Geschenk bedankt?“


    Sofort blieb die Kleine stehen und machte vor Tavis einen Knicks, bei dem sein Gesicht nur noch mehr anlief. „Ich danke dir für das Geschenk.“ Ihr Tonfall war dabei so ernst, dass Marian die Stimme ihrer Tochter fast nicht wiedererkannt hätte. Dann zog Ciara sie zu sich heran und flüsterte ihr zu: „Ich werde Tavis heiraten, Mama.“


    Die Worte, die so ernst wie ein Schwur, nicht aber wie der flüchtige Wunsch eines kleinen Kindes über Ciaras Lippen kamen, verblüfften Marian so sehr, dass sie als Reaktion darauf nur lächeln konnte. Duncan stand während der gesamten Unterhaltung ein Stück hinter ihr und schwieg. Als Ciara ihn bemerkte, lief sie zu ihm, um ihm ihr neuestes Spielzeug zu präsentieren. Während sie ihm vormachte, wie ein Schwein ging und welche Geräusche es von sich gab, hörte er ihr geduldig zu, und erst als sich seine Männer in der Nähe versammelten, drehte er sich zu Marian um.


    „Ich muss jetzt gehen“, sagte er leise. „Die Vorbereitungen für den Rest unserer Reise müssen getroffen werden.“


    Sie schaute ihn nicht an, und obwohl ihr Körper immer noch von den letzten Schwingungen der Lust erfüllt war, die er ihr bereitet hatte, fühlte sie sich von seinem letzten Akt verletzt, als er sich aus ihr zurückzog, da dieses Vorgehen von seiner Abweisung ihr gegenüber zeugte. Vielleicht sollte sie ihm ja dankbar dafür sein, dass nicht etwas geschah, was sie und vor allem er später bereuen würde.


    Dennoch schmerzte es mehr als alle Beleidigungen und Anfeindungen, die sie über sich hatte ergehen lassen. Denn da wusste sie, es waren alles nur Lügen, doch sein Akt sagte die Wahrheit über das aus, was zwischen ihnen war, und zwar so deutlich, dass sie am liebsten auf der Stelle in ihr ruhiges Cottage im Wald zurückgekehrt wäre.


    Sie nickte nur, ohne ihn anzusehen, dann nahm sie Ciara an die Hand und wartete, dass die Männer gingen, damit sie ihre Fassung wiedererlangen konnte. Da es ein klarer, sonniger Tag werden würde, beschloss sie, einen Spaziergang zu unternehmen. Doch … war ihr so etwas hier überhaupt gestattet?


    „Sir Duncan?“, rief sie hinter ihm her. „Darf ich mich ins Dorf begeben?“


    Er kam so schnell und mit einem so wütenden Gesichtsausdruck auf sie zu, dass sie aus Angst vor seinem Zorn unwillkürlich vor ihm zurückwich. „Mein Name ist Duncan“, zischte er ihr zu. „Sag niemals ‚Sir‘ zu mir!“


    Seine Wut erschreckte sogar Ciara, die sich an der Hand ihrer Mutter festklammerte. Marian schob das Mädchen hinter sich, sodass es Duncan nicht länger sehen konnte. Der atmete daraufhin tief durch und erlangte prompt seine gewohnte Gelassenheit zurück.


    „Du bist hier Gast des Lairds und du bist meine Ehefrau, Marian. Du kannst einen Spaziergang unternehmen, wohin auch immer du möchtest.“ Ihm fiel auf, dass sogar seine Männer ihn verwundert anstarrten. „Wünschst du eine Eskorte?“, fragte er und trat einen Schritt weg von ihr.


    Sie mochte ein Gast des Lairds und auch die Ehefrau eines Mannes des MacLerie sein, doch das alles änderte nichts daran, dass sie immer noch die Robertson-Hure war, die überall dort verhöhnt wurde, wo sich ihr Ruf herumgesprochen hatte. Nach den Blicken derer zu urteilen, die ihr in der Festung bislang begegnet waren, wussten sie alle, wer sie war. Am liebsten wäre sie zurück in ihr Gemach gelaufen, um es nie wieder zu verlassen, andererseits jedoch hätte sie auch sehr gern die Wahrheit hinausgeschrien, die Duncan kannte. Doch sie war vernünftig genug, um zu wissen, welche Folgen ein solches Geständnis haben würde, und deshalb durfte sie niemals ein Wort darüber verlieren.


    „Nein, wir werden uns schon zurechtfinden“, antwortete sie und machte sich mit Ciara auf den Weg.


    „Marian“, rief er ihr nach, doch als sie sich umdrehte, sagte er weiter nichts.


    Er betrachtete sie nur mit einem unergründlichen Ausdruck in seinen dunklen, eindringlichen Augen, aber sie war zu müde und zu verletzt, um sich weiter mit ihm zu beschäftigen. Lieber setzte sie sich den missbilligenden Blicken wildfremder Menschen aus, anstatt die Verachtung dieses Mannes zu ertragen, der in ihr die wunderbarsten Gefühle weckte, nur um sie im nächsten Moment schmerzlich seine Ablehnung spüren zu lassen.


    Schlimmer noch: Er ließ sie alles infrage stellen, was sie vor mehr als fünf Jahren getan hatte, und sie wünschte, die Dinge könnten ein anderes Ende nehmen als das, das sie erwartete. Ihr war klar, dass Duncan eine Gefahr für sie und für Ciara darstellte, aber das lag wohl nur daran, dass ihr Leben jetzt mit seinem verflochten worden war. Bis zu diesem Tag war ihr das Schlimmste an dem Ganzen gar nicht deutlich gewesen: Sie wollte ihm alles erzählen.

  


  
    12. KAPITEL


    Marian schmollte nicht, wenn sie wütend war. Sie beschwerte sich nicht, wenn sie das Gefühl hatte, ungerecht behandelt zu werden. Und sie lenkte nicht die Aufmerksamkeit auf sich, wenn sie sich unbehaglich fühlte. Weder an diesem Tag noch auf dem Rest der Reise sollte Duncan von ihr ein böses Wort zu hören bekommen.


    Genau genommen bekam er von ihr überhaupt kein Wort mehr zu hören.


    Sie redete mit ihrer Tochter, unterhielt sich mit seinen Männern ebenso wie mit den MacCallum-Kriegern, die sich ihrer Gruppe angeschlossen hatten. Und sie sprach auch mit dem Laird, als sie sich verabschiedete, und sie versprach seinem Sohn, dessen Schwester Grüße zu überbringen. Mit allen redete sie, nur zu Duncan sagte sie kein Wort mehr.


    Den Rest dieses Tages verbrachte sie damit, durch das Dorf zu spazieren und die Feste zu erkunden. Zwar erklärte sie, sie komme ohne Eskorte aus, doch da er fürchtete, es könnte ihr etwas zustoßen, sobald sich ihre Identität herumsprach, schickte er einen Wachmann hinterher, der ihr mit einigem Abstand folgte. Ob das Festmahl, das der Laird dann am Abend zu Ehren ihrer Hochzeit veranstaltete, sie überraschte, war ihr nicht anzusehen. Sie nahm einfach ihren Platz neben Duncan ein und unterhielt sich mit jedem, nur nicht mit ihm.


    Das hielt die anderen aber nicht davon ab, sich für Marian einzusetzen, und das tat jeder Einzelne von ihnen. Hamishs Worte waren für Duncan wie Ohrfeigen, als der ihn wegen seines Wutausbruchs kritisierte, obwohl er gar nichts über die Umstände wusste. Tavis redete mit ihm, als hätte er Ciara vor sich, und hielt ihm einen Vortrag darüber, wie man diejenigen behandelte, die man in seine Obhut genommen hatte. Sogar Farlen, dem er zu Anfang noch mit körperlicher Gewalt gedroht hatte, damit er Marian anständig behandelte, zählte ihm jetzt jeden Fehler auf, der ihm im Umgang mit seiner Frau unterlaufen war.


    Der Laird machte aus der Verabschiedung eine private Predigt, in deren Verlauf er verdeutlichte, wie sich ein Mann gegenüber seiner Ehefrau zu verhalten habe. Und selbst Athdar, der viel zu jung war, um irgendetwas über Frauen zu wissen, was über deren Vorzüge im Bett hinausging, hielt sich für berufen, Duncan auf das Gefühlsleben des schwachen Geschlechts hinzuweisen. Als er mit dem Vorschlag schloss, Duncan solle sich weiteren Rat bei Rurik holen, da wusste der endgültig, dass Marian als Siegerin aus diesem Streit hervorgegangen war.


    Das Schlimmste daran war, dass Duncan niemandem erklären konnte, was sich tatsächlich zugetragen hatte. Nicht sein Wutausbruch war der Grund gewesen, sondern die Tatsache, dass er sich vorzeitig aus Marian zurückgezogen hatte. Dabei war es gar nicht so geplant gewesen. Vielmehr hatte er in diesem Moment kurz entschlossen gehandelt, weil ihm klar geworden war, dass er ihr nicht vertrauen konnte. Unter diesen Umständen wäre es unverantwortlich gewesen, die bestehenden Probleme nur noch größer zu machen. Wenn er sah, wie liebevoll sie sich um Ciara kümmerte, die nicht ihre leibliche Tochter sein konnte, dann gab es keinen Zweifel daran, dass ein eigenes Kind ihr noch mehr ans Herz wachsen würde, und das würde das Ende ihres Handfasting zu einer schier unerträglichen Vorstellung machen.


    Zwar wusste er, dass sein vorzeitiger Rückzug aus ihr keineswegs eine sichere Methode war, doch zumindest verringerten sich die Chancen einer Schwangerschaft. Wenn er ihr nicht vertrauen konnte und sie ihn nach einem Jahr verlassen wollte, weil es ihr nicht möglich war, ihr Geheimnis mit ihm zu teilen, dann war es nicht wünschenswert, ein Kind einer so unsicheren Zukunft auszusetzen. Und doch schlummerte in ihm der Wunsch, sie zu nehmen und sie mit einem Kind an sich zu binden.


    All dies ging ihm durch den Kopf, ebenso die Frage, was er Connor bei seiner Ankunft sagen konnte und musste. Als sein Laird hatte er natürlich das Recht, alles zu erfahren, dennoch würde Duncan ihm nicht alle Einzelheiten berichten.


    Und noch bevor die Woche verstrichen war, würde er ein paar Männer zurück zu den Robertsons schicken, damit sie mehr über Iains erste Ehe und über die Umstände in Erfahrung brachten, die Marian angeblich in Ungnade hatten fallen lassen. Die Suche nach der Wahrheit konnte nur dort beginnen, und wenn er die benötigten Informationen hatte, konnte er sich mit Marian und ihrem Bruder befassen und dieser scheinbar unbefleckten Empfängnis auf den Grund gehen.


    Einige Stunden vor der Ankunft in Lairig Dubh, die er ganz gezielt so gelegt hatte, dass man sie nicht mit einem großen Fest willkommen heißen konnte, gelangte Duncan zu der Einsicht, dass ihm nur noch exakt diese wenigen Stunden blieben, um mit seiner Frau über alles zu reden, was es zu besprechen gab. Er gab Hamish letzte Anweisungen, dann dirigierte er sein Pferd zum Wagen, in dem Marian mit Ciara den letzten Abschnitt der Reise zurücklegte.


    „Ich würde gern mit dir reden, Marian“, sagte er, als für ihn offensichtlich wurde, dass sie ihn ignorierte. Ciara schlief in etliche Decken gewickelt neben ihr, in den Händen hielt sie ein Holzpferd und ein hölzernes Schwein umklammert.


    Die Stille wurde noch eindringlicher, und ihm fiel auf, dass alle seine Männer sowie MacCallums Krieger wie gebannt lauschten, um irgendetwas von dem mitzubekommen, was er ihr sagen wollte.


    „Allein“, knurrte er und warf jedem von ihnen einen finsteren Blick zu. Er hielt Marian seine Hand hin und bedeutete ihr, auf seinen Fuß zu treten, damit sie sich zu ihm auf sein Pferd setzen konnte. Vorsichtig stand sie auf, um das schlafende Mädchen nicht zu wecken, und kam zu ihm, doch kurz bevor sie nach seiner Hand fasste, ließ sie den Arm sinken.


    „Können wir stattdessen spazieren gehen?“, fragte sie leise. „Mir tut der Rücken von der Fahrt in diesem Wagen weh.“


    Er nickte, saß ab und half ihr, aus dem weiterrollenden Wagen zu steigen, dann begaben sie sich an den Wegesrand. Ihre ersten Schritte waren noch steif, aber schnell kam sie besser voran und schien keine Schmerzen mehr zu haben.


    „Ich glaube, wir sollten darüber reden, was uns bei der Ankunft in Lairig Dubh erwartet“, begann er. „Wenn du damit einverstanden bist, dann würde ich mit dir gerne in der Festung bleiben.“ Als sie etwas erwidern wollte, schüttelte er den Kopf. „Nur so lange, bis ich für uns ein Cottage im Dorf gebaut habe.“


    „Ein Cottage? Musst du denn nicht in der Nähe deines Lairds bleiben?“, fragte sie, ohne ihn anzusehen. Stattdessen starrte sie auf den Boden.


    „Ich dachte mir, dass das Mädchen sich leichter an das neue Leben gewöhnt, wenn es in einer ähnlichen Umgebung wohnt wie bislang in Dunalastair. Natürlich mit ein paar Veränderungen.“


    „Veränderungen?“ Kurz hob sie den Kopf und sah Duncan an, schaute dann aber gleich wieder nach unten. „Was für Veränderungen meinst du denn?“


    „Nun, zum einen benötige ich mehr Platz, als dein altes Cottage zu bieten hatte, außerdem sollst du einen größeren Garten bekommen, und ich mein …“ Er unterbrach sich noch gerade rechtzeitig, um ihr nicht seine Träume zu enthüllen. Wenn es nach ihr ginge, dann würde sie ihn in einem Jahr verlassen und das Mädchen mitnehmen. Natürlich konnte er sie daran hindern, gaben ihm doch die vereinbarten Verträge die vollständige Kontrolle darüber, was mit den beiden geschehen sollte. Aber auf diesen Punkt würde er jetzt nicht zu sprechen kommen, und seine Träume würde er ebenfalls vorläufig für sich behalten. Also sagte er nur: „Und ich bekomme meinen Werkraum.“


    „Einen Garten? Ich bekomme einen Garten?“


    „Ich weiß, wie gut du darin bist, Kräuter und Pflanzen zu züchten. Iain beabsichtigt sogar, uns Ableger von vielen deiner Pflanzen zu schicken, die du bei deiner überhasteten Abreise zurücklassen musstest. Jocelyn beklagt sich schon seit einer Weile darüber, dass sie auf diesem Gebiet einfach kein Geschick besitzt, und sie wäre froh, wenn sich jemand darum kümmern könnte. Eine Person, die in der Lage ist, Gärten zu pflegen, die groß genug sind, um die Bedürfnisse des Clans zu decken.“


    Zum ersten Mal seit Tagen strahlten ihre Augen; die Neuigkeit schien sie zu erfreuen. Es gab mehr zu erzählen, doch er fragte sich, wie sie darauf reagieren würde. Nun, es war wohl das Beste, es ihr jetzt zu sagen, anstatt zu warten und sie vor seinem Clan, vor seinem Laird und dessen Frau damit zu konfrontieren.


    „Ich vermute, du wirst das nicht gern hören wollen, aber ich werde für Kleidung, Essen und auch für die Diener sorgen, die du benötigst, Marian. Meine Frau und mein Kind sollen nicht wie arme Bauern leben“, brachte er in einem Atemzug heraus und fügte sogleich den schlimmsten Teil an: „Ich werde nicht vorgeben zu verstehen, warum dein Vater und dein Bruder dich und ein unschuldiges Kind so behandeln, wie es geschehen ist, und ich weiß, du willst nicht mit mir darüber reden. Allerdings werde ich nicht zulassen, dass ihr beide hier genauso leben müsst wie in Dunalastair.“ Ihm fiel auf, dass er vor Wut über die schlechte Behandlung ihr gegenüber die Fäuste geballt hatte. „Jedenfalls nicht, solange du meine Frau bist.“


    Vor Schreck stolperte Marian, konnte sich aber fangen, bevor er nach ihrem Arm fasste, um ihr Halt zu geben. Erst seine Bemühungen, damit sie und Ciara in Lairig Dubh gut untergebracht waren. Dann seine Entrüstung über die Art, wie man sie behandelt hatte, und nun sein Eingeständnis, dass sie das Ganze nur als vorübergehende Lösung ansah.


    Kein anderer Mann, der sich in seiner Lage befand, hätte einen Gedanken an ihr Wohlergehen verschwendet, von dem Wohl eines kleinen Mädchens ganz zu schweigen. Sosehr er sie auch verletzt hatte, überlegte er dennoch, wie er ihr das Leben in seinem Zuhause angenehm gestalten konnte.


    Er war ein verwirrender, komplizierter Mann, der etwas Besseres verdiente, als in dieses Familiendebakel hineingezogen zu werden. Ein Mann, den wirklich kennenzulernen Jahre erfordern würde – Jahre, die sie nicht damit verbringen wollte und es sich auch gar nicht leisten konnte. Tränen brannten in ihren Augen aus Rührung darüber, dass er sich so über die schlechte Behandlung, die ihr widerfahren war, ereifern konnte. Ihr fehlten die Worte, um darauf etwas zu erwidern. Die lockere Bande, die ihr Handfasting darstellte, war das Einzige, was sie ihm geben konnte. Schließlich wischte sie sich über die Augen und musste ein paarmal schlucken, ehe sie sich zum Reden in der Lage fühlte.


    „Ich danke dir für so viel Rücksichtnahme, Duncan. Und ich werde alles tun, damit ich und Ciara dir nicht im Weg stehen.“


    „Das ist nicht das, was ich will, Marian“, entgegnete er. Sein Gesicht lief rot an, und sie verstand sofort, dass er wütend wurde. „Ich will … ich will …“ Aufgebracht atmete er aus und flüsterte: „Ich weiß nicht, was ich will!“


    Erst jetzt fiel ihr auf, dass sein Tonfall immer dann tiefer wurde, wenn er wütend war … oder erregt. Das machte ihn noch ansprechender, und Marian war davon überzeugt, dass er keine Probleme haben würde, eine gute Ehefrau für sich zu finden, wenn sie erst einmal gegangen war.


    Aufgebracht fuhr er sich mit den Fingern durch sein langes Haar, das locker über seine Schultern fiel, und fluchte leise. Das war nicht der beherrschte Mann, den man als den Friedensstifter kannte. Dies hier war ein anderer Mann, der mit Unruhe in seinem Leben nichts anzufangen wusste. Unruhe, die durch sie und ihr Kind ausgelöst wurde. So etwas hatte er nicht verdient.


    Dann griff er nach ihrer Hand und erklärte: „Wir müssen uns in den Dingen einig sein, die zwischen uns sind, Marian, sonst werden uns die anderen dreinreden. Connor, Jocelyn, Rurik und seine Frau, sogar Hamish werden sich wie ein Haufen Waschweiber einmischen und uns mit Ratschlägen überhäufen.“


    „Aber der Earl muss doch Wichtigeres zu tun haben“, wandte sie verwundert ein. „Wenn ich ihm und dir aus dem Weg gehe, dann gibt es für ihn keinen Grund, sich einzumischen.“


    „Ein solches Verhalten würde umso schneller ihre Aufmerksamkeit wecken. Du kennst diese Leute nicht, Marian. Wenn sie merken, dass zwischen uns etwas nicht stimmt, dann werden sie so lange herumschnüffeln, bis sie der Sache auf den Grund gegangen sind. In Lairig Dubh hat man nur selten seine Ruhe vor den anderen.“


    Was er da beschrieb, hörte sich in ihren Ohren wie der Himmel auf Erden an: Menschen, die umeinander besorgt waren, die sich notfalls auch einmischten, um einem anderen zu helfen. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, für ihn die Frau zu sein, die er seinen Leuten präsentieren musste, um keinen Argwohn zu wecken.


    „Zwischen uns gibt es nichts, was sie herausfinden könnten, Duncan. Ich weiß, was du von mir brauchst, und ich werde dich nicht enttäuschen. Ich habe dir bereits versprochen, deinen Namen nicht zu entehren, und ich verspreche dir auch, dass ich dich vor deinem Clan nicht bloßstellen oder in Verlegenheit bringen werde.“


    Forschend betrachtete er ihr Gesicht, um festzustellen, ob sie Angst oder Wut erkennen ließ, doch ihre Miene verriet nicht, was in ihr vorging. Ihr Angebot schien ehrlich gemeint zu sein, aber was würde es letztlich bedeuten?


    Duncan konnte nur nicken, ihr Angebot annehmen und darauf hoffen, dass es genügte, um viele der Probleme zu vermeiden, die er auf sie beide zukommen sah. Viele Ehen waren auf einem weniger soliden Fundament errichtet worden als diese. Etliche begannen mit einem Handfasting und gewannen an Beständigkeit, wenn Kinder geboren wurden oder wenn die Liebe ein Jahr und einen Tag überdauerte. Einige endeten dennoch, und jeder ging danach seinen eigenen Weg.


    Im Augenblick vermochte niemand zu sagen, wie es zwischen ihm und Marian ausgehen und was er über ihre Vergangenheit herausfinden würde, und doch bot sie ihm an, all das gemeinsam mit ihm durchzustehen. Der einzige Kampf, den er nun noch austragen musste, betraf ihn selbst, da er einerseits die Erkenntnis über ihren Zustand vor der Hochzeitsnacht verschweigen musste, andererseits aber herausfinden wollte, welches Geheimnis sie vor ihm verbarg. Er nickte und zog an den Zügeln seines Pferds, damit es ein Stück näher kam.


    „Dann bleiben wir also in der Feste, bis ein Cottage für uns bereit ist?“, fragte sie und lenkte die Unterhaltung zurück auf die allgemeinen Dinge, die es zu besprechen galt. Seite an Seite folgten sie dem letzten Mann der Gruppe, ohne den Abstand zu ihm zu verändern.


    „Vielleicht würde sich Ciara wohler fühlen, wenn sie mit den anderen Kindern in der Festung gemeinsam beaufsichtigt wird“, gab er zu bedenken.


    Er sah das Entsetzen in ihren Augen, aber sie lehnte sein Ansinnen nicht rundweg ab. Stattdessen ging sie schweigend eine Zeit lang weiter, ehe sie sich zu ihm umdrehte.


    „Duncan, ich …“


    „Ich weiß … du möchtest Nein sagen.“


    „Ja, weil sie noch so jung ist.“


    „Sie ist ein starkes, kluges und widerstandsfähiges Mädchen, Marian, und ich glaube, sie wird aufblühen, wenn sie von anderen Kindern und den Kindermädchen umgeben ist.“


    Eigentlich erwartete er ein weiteres Argument gegen seinen Vorschlag, doch Marian fragte: „Und du glaubst, der Earl und die Countess werden so etwas erlauben? Sie ist ein uneheliches Kind …“


    „Sie werden es erlauben, wenn ich sie darum bitte. Ich warte nur auf deine Erlaubnis, sie fragen zu dürfen.“ Er ließ eine Pause folgen, damit sie die Gelegenheit bekam zu antworten, doch beim Anblick ihrer finsteren Miene wusste er sofort, dass sie ihm diese Erlaubnis nicht geben wollte. „Außerdem muss das nicht jetzt entschieden werden.“


    Er dachte schon, sie würde gar nichts mehr sagen, da überraschte sie ihn mit ihrer nächsten Frage.


    „Verhandelst du eigentlich über alles in deinem Leben, Friedensstifter? Selbst wenn es um Frauen geht?“


    Im Gegensatz zu ihr war ihm das wohl noch gar nicht aufgefallen. Aber es war nicht leicht, eingefahrene Wege zu verlassen, daher war es nicht verwunderlich, dass er die wichtige Arbeit, die er für seinen Clan erledigte, auch auf sein Privatleben übertrug. Eines ihrer Talente hatte darin bestanden, diese eingefahrenen Wege anderer zu erkennen und zu wissen, wie sie sie innerhalb ihrer Familie nutzen konnte.


    Die sture Denkweise ihres Vaters, seinen ältesten Sohn um jeden Preis zu begünstigen und zu beschützen, unterschied sich nicht so sehr von der eines beliebigen anderen Adligen, war es doch so, dass die Gebräuche der Engländer und der Normannen, Land, Vermögen und Titel nur diesem Sohn zu vererben, inzwischen fast überall in ihrem Königreich an der Tagesordnung waren. Die Methode der Clans, den besten Nachfolger zu finden – ob Sohn, Neffe oder Bruder, ob der älteste oder der jüngste von ihnen –, wurde in den Highlands immer häufiger durch die Gebräuche des Königs verdrängt, und so interessierte sich Stout Duncan in keiner Weise für seine anderen Söhne und setzte alles daran, Iain in seiner Rolle als der Erstgeborene zum nächsten Laird zu machen – was letztlich auch geschehen war.


    Das Verhalten ihres Bruders bestand darin, erst zu handeln, dann Schuld und Reue zu empfinden und schließlich zu reagieren. Sie hatte miterlebt, wie er zum Mann heranwuchs und immer wieder die gleichen Fehler machte, da er nicht in der Lage war, erst seinen Kopf zu gebrauchen. Stattdessen machte er gedankenlos und vorschnell einen Zug, der weitreichende Konsequenzen nach sich ziehen würde.


    Was ihr eigenes Verhalten anging, war sie zu der Erkenntnis gekommen, dass sie eine Beobachterin war. Sie beobachtete die Leute um sich herum und versuchte dann, jeden von ihnen auf den richtigen Weg zu bringen. Wenn das nicht so verlief, wie sie es sich vorgestellt hatte, mischte sie sich ein, obwohl sie das nicht machen sollte. Durch ihre Einmischung war Beitris als Iains Frau nach Dunalastair gekommen, was zu der schrecklichen Konsequenz geführt hatte …


    Entschieden schüttelte sie den Kopf. Sie durfte jetzt nicht über alle Folgen nachdenken, die ihre Verkupplungsbemühungen nach sich gezogen hatten. Marian hob den Kopf und sah Duncan an, der sie betrachtete, als hätte sie soeben irgendetwas Entscheidendes über sich enthüllt.


    „Wie kannst du das wissen?“, fragte er und blieb stehen.


    „Es ist deine Art. Andere Männer nehmen sich, was ihnen zusteht, sie legen keine Rechenschaft ab, sie fragen niemanden. Aber du versuchst, allem auf den Grund zu gehen, um mit Logik und vernünftigen Argumenten das Unannehmbare annehmbar zu machen. Ich habe dich dabei beobachtet, und gerade jetzt machst du es schon wieder.“


    „Du glaubst, du hast nach unserer kurzen gemeinsamen Zeit bereits meine Vorgehensweise durchschaut?“


    Wie konnte sie ihm am besten ihre Fähigkeit erklären? Sollte sie es überhaupt versuchen? Doch, zumindest in diesem Punkt verdiente er die Wahrheit. „Ich sehe, wie du denkst und wie du handelst, Duncan. Das ist etwas, das ich beherrsche“, erklärte sie, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob sie es ihm so darlegte, wie sie eigentlich wollte. „Du verlässt dich nie auf den ersten Eindruck. Du forschst nach, stellst Fragen, sammelst Informationen, und wenn du alles weißt, was es zu wissen gibt, wägst du ab, und erst dann handelst du. Deshalb hast du mich geheiratet, anstatt mit Händen und Füßen zu versuchen, dich aus dieser Situation zu retten, wie es die meisten anderen Männer an deiner Stelle gemacht hätten.“


    Er bekam den Mund nicht mehr zu, und Marian wusste, wie sehr sie ihn verblüfft hatte. Er hatte mit allem gerechnet, jedoch nicht mit so etwas.


    „Ich kenne dich zwar erst seit ein paar Tagen, aber selbst jetzt, wo du das Recht hast, mit mir und meiner Tochter anzustellen, was immer du willst, wartest du ab und versuchst, alles über uns herauszufinden. Erst wenn du alles weißt, wirst du handeln. Ob du dann zu unseren Gunsten handelst oder nicht, das wird sich danach entscheiden, was deine Erkenntnisse ergeben haben – ob wir für deinen Clan von Nutzen sind oder ob wir ihm Schaden bringen werden.“


    „Wie geht das? Wie kannst du so viel über mich wissen?“


    „Dein Ruf eilt dir voraus, Friedensstifter.“


    Er akzeptierte den amüsierten Unterton in ihren Worten und wollte eben etwas erwidern, da hörte er, wie einer seiner Männer den Befehl zum Anhalten gab. Das würde ihre letzte Rast sein, bevor sie Lairig Dubh erreichten. Ihr Scharfsinn war bemerkenswert und zugleich ein wenig beängstigend. Es gab noch mehr Fragen, die er ihr stellen wollte, aber die mussten erst einmal eine Weile warten. Im Augenblick musste er sie zu ihrer Tochter zurückbringen, sich darum kümmern, dass es ihr gut ging, und ihr eine letzte Gelegenheit geben, sich umzuziehen, was anscheinend jede Frau machte, wenn sie wusste, dass sie neue Menschen kennenlernen würde.


    Schließlich war Marian zuallererst eine Frau, und erst dann … Nun, es würde wohl eine Weile dauern, ehe er dahinterkam, was sie sonst noch alles war. Aber er würde es herausfinden.

  


  
    13. KAPITEL


    Vor ihnen ragte am Ende eines steilen Pfads das finstere Gemäuer von Broch Dubh in den Himmel. Der Weg vom Dorf zog sich durch die Hügel und endete vor den Toren der beeindruckenden Burg mit ihren vier Türmen, die sich über die hohen und dicken Mauern erstreckten.


    Das Bauwerk besaß fast die gleiche beängstigende Wirkung wie der Burgherr selbst, der Earl of Douran, genannt Connor MacLerie, seinem Ruf nach die Bestie der Highlands. Marian erinnerte sich daran, dass sein Name einige Male gefallen war, als sie das heiratsfähige Alter erreicht hatte, und ihr war noch sehr deutlich die Reaktion ihrer Mutter und anderer Frauen im Gedächtnis. Ihre Mutter hatte vor Angst am ganzen Leib gezittert, als sie Marian berichtete, der Earl habe seine Frau von der Turmtreppe in den Tod gestoßen, weil sie ihm keinen männlichen Nachkommen und damit keinen Erben schenken konnte. Die Schreie der Frau waren in der ganzen Burg zu hören gewesen, als sie in die Tiefe stürzte, und als sie dann sterbend auf dem kalten Steinboden lag, da ergriff er die Flucht und weigerte sich sogar, eine Messe für ihre unsterbliche Seele zu halten.


    „Gott behüte“, hatte ihre Mutter geflüstert und sich hastig bekreuzigt, „dass er nie herkommt und nach dir fragt.“


    Die Angst, die die Geschichte der Bestie immer wieder bei Marian ausgelöst hatte, ließ sie auch jetzt wieder schaudern. Obwohl gerade sie wusste, wie wenig ein Ruf über das tatsächliche Wesen eines Menschen aussagte, fiel es ihr dennoch schwer, sich keine Sorgen über die bevorstehende Begegnung mit einem Mann zu machen, über den man sich solche grausigen Dinge erzählte.


    „Ist dir kalt, Marian? Benötigst du einen Mantel?“, fragte Duncan, der auf seinem Pferd neben dem Wagen her ritt, in dem sie und Ciara gefahren wurden.


    „Nein“, antwortete sie. „Mir ist nur etwas Eigenartiges durch den Kopf gegangen.“


    „Er ist keine Bestie.“


    Überrascht drehte sie sich zu ihm. „Woher weißt du das?“


    „Wenn man so viele Jahre damit konfrontiert wird, dann sieht man, wie sich der Gesichtsausdruck eines Menschen verändert, wenn er an diese Geschichte denkt. Eine Geschichte, die so oft erzählt worden ist, dass man immer wieder neue Einzelheiten hinzugefügt hat, um sie noch entsetzlicher zu machen, als sie es ursprünglich gewesen ist.“


    Dass seine Worte ihre eigene Situation genauso zutreffend beschrieben, schien ihm zunächst nicht aufzufallen. Doch schon einen Moment später verriet seine Miene, dass er es nun ebenfalls bemerkt hatte. Marian versuchte, sich daran zu erinnern, wie sehr man die Geschichten aufgebauscht hatte, die sie selbst betrafen, und war deshalb bemüht, es nicht dem Earl zum Vorwurf zu machen, was über ihn erzählt wurde.


    „Wenn du Jocelyn kennenlernst, wirst du ihren Augen ansehen können, dass diese Geschichten nichts weiter sind als nur Gerüchte. Auch wenn sie der Meinung war, ich würde sie bei Connor dem Tod übergeben, wäre sie heute unter keinen Umständen mehr bereit, von seiner Seite zu weichen.“


    Marian beobachtete, wie die ersten Eskorten unter dem gewaltigen Fallgitter hindurch auf den großzügig angelegten Burghof von Broch Dubh ritten. Trotz der vorgerückten Stunde und der nächtlichen Dunkelheit warteten viele auf ihre Ankunft. Ciara kletterte auf Marians Schoß, die spürte, wie das Mädchen vor Aufregung zitterte, da es von so vielen Pferden umgeben war und es so viel Neues zu sehen und zu hören gab. Als sie die Stufen erreichten, die hinauf zu den Türen des Bergfrieds führten, half Duncan ihnen vom Wagen und begleitete sie nach oben. Zwei Fackeln sorgten für etwas Helligkeit auf dem Treppenabsatz, aber sie beschienen nicht die Gesichter der zwei Hünen, die dort standen. Die zuckenden Flammen umspielten die Silhouetten ihrer muskulösen Körper, und da sie zum größten Teil in Dunkelheit gehüllt waren, wunderte es Marian nicht, dass sie selbst auch ein wenig schauderte. Duncan nahm ihre Hand und führte Marian zu den beiden Männern.


    Der Riese, der ihnen am nächsten stand, war eine volle Handbreit größer als Duncan. Seine verschränkten Arme ließen deutlich die beachtlichen Muskeln eines Kriegers erkennen. Der zweite Mann hatte dunklere Haare und war nur ein wenig größer als Duncan, doch er sah genauso gefährlich aus wie der andere. Wer von ihnen war der Laird? Und wer war dessen Begleiter? Marian bemerkte, dass Ciara sich an sie drückte, was ein sicheres Zeichen für ihre Angst war.


    „Na bitte, Connor, jetzt hast du ihnen Angst gemacht“, äußerte sich der Größere und trat vor in den Lichtschein der Fackeln.


    Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem, war er doch ganz ohne Zweifel der bestaussehende Mann, dem sie je begegnet war. Sein hellblondes, langes Haar, das er nach hinten aus dem Gesicht gestrichen trug, ließ ihn nicht weniger bedrohlich oder gar weniger männlich erscheinen. Die Runen auf seinen Armen deuteten auf eine Herkunft fernab der Highlands hin, während der Plaid um seine Hüften und über den breiten Schultern vom Gegenteil zeugten.


    „Mylady“, sagte er ruhig und hielt ihr seine riesige Hand hin. „Man nennt mich Rurik Erengislsson. Willkommen in Lairig Dubh.“ Was er dann tat, kam für Marian völlig überraschend. Der riesige Mann ging in die Hocke, sah Ciara an und erklärte: „Und dich heiße ich ebenfalls willkommen, meine Kleine.“ Dabei reichte er ihr die Hand, während sie ihn schüchtern anlächelte und sich weiter an Marians Röcken festklammerte.


    „Rurik.“


    Es war nur ein Wort, aber Duncans Tonfall übermittelte dem anderen Mann eine Warnung, die Rurik zu einem breiten, unschuldigen Lächeln veranlasste, bei dessen Anblick Marian klar wurde, dass dieser Mann jede Frau für sich gewinnen konnte, der er begegnete. Die Geschichten darüber, dass er sich bei jungen wie alten Frauen gleichermaßen großer Beliebtheit erfreute, entsprachen sehr wahrscheinlich der Wahrheit, zumal Marian selbst diese ganz besondere Ausstrahlung ebenfalls bemerken konnte.


    „Connor“, sagte Duncan, ohne darauf zu warten, dass Rurik sich zurückzog. „Darf ich dir meine Frau vorstellen? Marian Robertson, dies ist Connor MacLerie, der MacLerie und Earl of Douran. Mein Laird.“


    Sie wusste, wie man sich zu verhalten hatte, wenn man einem Adligen gegenübertrat, also machte sie zusammen mit Ciara einen tiefen Knicks und senkte den Kopf. Rurik stolperte angesichts ihrer plötzlichen Bewegung nach hinten, während der andere Mann aus der Dunkelheit nach vorn trat. Als erfahrener Krieger fing sich Rurik gleich wieder und machte seinem Laird Platz. Marian hob den Kopf und sah Connor an, und in diesem Moment verstand sie, wieso sein Ruf durch immer neue Gerüchte so aufgebauscht worden war. Sein Blick war noch eindringlicher als der von Duncan, auch wenn das kaum möglich schien, und er bewirkte, dass sie nicht einmal zu atmen wagte, während sie darauf wartete, dass er etwas sagte.


    „Willkommen in unserem Clan, Marian Robertson.“


    „Mylord.“ Marian zog Ciara vor sich. „Darf ich Euch meine Tochter vorstellen? Dies ist Ciara.“


    Der Laird folgte Ruriks Beispiel und ging in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihrer Tochter zu sein. Plötzlich verstand Marian, warum die beiden sich so verhielten – jeder von ihnen war Vater und hatte kleine Kinder. Es war eine rührende Geste, zwar nur von schlichter Art, dafür jedoch umso bedeutsamer.


    „Ich heiße Euch beide willkommen. Nun denn.“ Er richtete sich wieder zu voller Größe auf und streckte die Hand aus, um Duncans Arm zu ergreifen. „Jocelyn wird sehr verärgert sein, wenn wir hier unsere Zeit vertrödeln, während sie im Saal mit dem Essen wartet. Sie hat für eure Rückkehr ein Mahl vorbereitet, und ich weiß, im Moment ist sie in Sorge, dass es anbrennen oder kalt werden könnte.“ Er gab Rurik ein Zeichen, damit der vorging, dann hielt er Marian seinen Arm hin.


    „Kommt, Mylady, ich bin mir sicher, dass Ihr gerne etwas essen würdet und danach sicher ein warmes Bett zu schätzen wisst, um Euch von den Strapazen der Reise zu erholen.“


    Mit Rurik an der Spitze, dem Laird als ihre Eskorte und Duncan gleich hinter ihnen machten sie sich auf den Weg in den Bergfried, wo sie noch einige Stufen überwinden mussten, um in den großen Saal zu gelangen. Dort warteten etliche Gäste auf sie, und eine zierliche, hochschwangere Frau lief vor dem Tisch auf und ab, der am Ende des Saals auf einem Podest stand. Die Männer um Marian holten mit ihren langen Beinen weit aus, und auch wenn es ihr möglich war, mit ihnen mitzuhalten, musste sie sich dennoch sehr anstrengen.


    Am Podest angekommen, wurde Rurik von einer anderen Frau zur Seite gezogen, und dann stand Jocelyn vor ihnen. Marian wollte abermals einen Knicks machen, doch der Laird hielt sie mit fester Hand davon ab.


    „Dies ist Duncans Ehefrau, Marian Robertson. Ich habe sie hergebracht, so schnell ich konnte, Jocelyn.“


    Erstaunt sah Marian mit an, wie dieser Mann praktisch vor seiner Frau auf die Knie ging. Die Dame trat vor, und Marian konnte erkennen, dass sie kaum älter war als sie selbst. Plötzlich legte sie die Arme um Marian, drückte sie an sich und umarmte sie von Herzen.


    „Dieser dumme Mann!“, flüsterte sie Marian ins Ohr. „Nur weil ich ein Kind erwarte, ist er so in Sorge um mich, dass ich nicht draußen in der Nachtluft auf Euch warten durfte.“ Lady Jocelyn löste sich von ihr, dann fuhr sie lauter fort: „Willkommen in unserem Zuhause, Marian, das nun auch Euer Zuhause ist. Kommt, ich habe eine vage Vorstellung davon, was es bedeuten muss, mit solchen Männern zwei Wochen lang zu Pferd unterwegs zu sein.“ Sie schüttelte sich, als genüge es für sie schon, überhaupt nur daran zu denken.


    Die Männer stutzten bei ihren Worten und sahen sich gegenseitig an, als ob einer von ihnen erklären könnte, was damit gemeint sei. Aber keiner wagte es, der Dame zu widersprechen. Nur wenig später saß Marian an der Tafel, aß einen pikanten Eintopf und trank verdünntes Ale. Frisches Brot mit cremiger Butter und verschiedenen Käsesorten ergänzte das einfache, dennoch sättigende Mahl. Ihr entging nicht, dass Duncan bislang noch nicht unter vier Augen mit seinem Laird gesprochen hatte, obwohl er es zweifellos unbedingt tun musste. Kaum hatten sie aufgegessen, winkte Jocelyn eines der Dienstmädchen zu sich.


    „Würde Eure Tochter sich wohl das Kinderzimmer ansehen wollen, Marian? Sie kann gern dort schlafen, solange Ihr in der Feste wohnt.“


    Marian spürte, dass Duncans Blick auf ihr ruhte, und atmete tief durch. Solange war sie auf sich gestellt gewesen und hatte alle Entscheidungen für sich und für ihre Tochter getroffen, dass sie aus der Übung war, wenn es darum ging, anderen zu vertrauen, damit sie ihr Aufgaben abnahmen. Nun schien es aber so, als ob sie nicht nur einen Ehemann hatte, der das Recht besaß, in ihrem Leben mitzureden, sondern auch noch einen ganzen Clan, der das Gleiche versuchte. Dies hier war nur die erste von vielen derartigen Entscheidungen, und es bereitete ihr Angst, sie zu treffen.


    „Connors Sohn und Tochter sind dort, außerdem Ruriks Tochter. Ciara wäre in dem Kinderzimmer gut aufgehoben“, flüsterte Duncan ihr zu, sodass nur sie ihn hörte. „Es ist kein Gefängnis, sondern nur ein Gemach, Marian.“


    Es würde keinen guten Eindruck machen, wenn sie die Frau des Lairds vor den Kopf stieß, indem sie ein solches Angebot ausschlug. Duncan versuchte, ihr die Furcht zu nehmen, und sie war ihm in gewisser Weise dankbar dafür, dass er in einer so angespannten und beängstigenden Situation die Ruhe bewahrte.


    „Aye“, sagte sie schließlich und stand auf. „Ciara würde sicher gern die anderen Kinder kennenlernen, Mylady.“


    „Marian, wir haben beide einen Laird zum Vater. Es ist nicht nötig, mich mit irgendeinem Titel anzureden und einen Knicks zu machen, sobald wir uns begegnen. Ich bin Jocelyn, und das hier“, sie legte eine Hand auf die Schulter des Lairds, „ist einfach nur Connor.“


    Es musste an der langen Reise liegen, vielleicht auch daran, dass sie über so viele Jahre hinweg nicht mehr an eine so große Gesellschaft gewöhnt war, auf jeden Fall kamen ihr die Tränen völlig unerwartet. Sie zwinkerte ein paar Mal, um wieder klar sehen zu können, dann nickte sie Jocelyn und Connor zu und nahm Ciara an die Hand. Gemeinsam mit ihr folgte sie dem Dienstmädchen vom Podest. Sie würde ihre Tochter zum Kinderzimmer bringen und sich dazu durchringen, die Kleine die Nacht über dort zu lassen.


    Angeregt unterhielt die Dienerin sich mit Ciara, während sie durch einen langen Korridor und dann eine Treppe hinaufgingen zu einem Turmgemach. Schließlich öffnete sie die Tür und winkte Marian nach drinnen, die erst einmal tief Luft holen musste, bevor sie eintrat.


    Der Raum war größer als ihr Cottage, mehrere kleine Betten standen darin, eine Krippe, Stühle und ein Tisch, zudem Truhen, um Spielsachen und andere Dinge zu verstauen. Und dann waren da noch die Kinder: zwei Mädchen und ein Junge, der etwa in Ciaras Alter war. Zwei Dienstmädchen kümmerten sich in jeder Hinsicht um die Kinder. Ein großer Kamin vertrieb alle Kälte aus dem Gemach, auf dem Tisch standen die Reste der letzten Mahlzeit, die davon zeugten, dass die Kinder hier gut versorgt wurden.


    „Das ist Duncans Frau mit ihrer Tochter Ciara“, wandte sich das Dienstmädchen an die anderen Frauen. „Ich bin Glenna, Mylady, und das ist Peigi. Wir sind für die Betreuung der kleinen Kinder zuständig.“


    „Ich bin kein kleines Kind“, widersprach der Junge, verschränkte die Arme vor der Brust und hob trotzig das Kinn. Nach seiner Haarfarbe und seiner Arroganz zu urteilen, musste es sich bei ihm um Connors Sohn handeln.


    „Natürlich nicht, Aidan“, versicherte Glenna ihm und stellte sich zu ihm. „Du bist hier der Älteste, und du bist der Sohn des Lairds, aber kein kleines Kind mehr.“


    Marian lächelte, als sie hörte, wie Glenna ihn beschwichtigte, dann wurde Ciara den anderen Kindern vorgestellt. Auf eine geschickte Art, die Marian nur bewundern konnte, bezog Glenna die Kleine in die Gruppe ein und ließ sie mit Ruriks Tochter spielen.


    „Ciara, wenn du möchtest, kannst du heute Nacht hier bleiben“, sagte Marian in einem überzeugten Tonfall, der gar nicht dem entsprach, was sie tatsächlich empfand. „Glenna und Peigi wissen, wo sie mich finden, wenn irgendetwas ist.“


    Ihr Herz wünschte sich, dass sich Ciara weigerte, weil sie außer Marian niemanden brauchte. Aber ihr Verstand wusste, dass ihrer Tochter dieser Aufenthalt hier guttun würde, und daher versuchte ihr Verstand, das ihrem Herzen klarzumachen.


    Zum Glück nahm Ciara die Einladung an, und als Marian das Kinderzimmer verließ, war ihre Tochter bereits damit beschäftigt, mit den anderen Kindern süßes Gebäck zu essen, das Glenna und Peigi mit ihnen teilten.


    Vor dem Gemach blieb Marian noch eine Weile stehen und presste ein Ohr an die Tür, um zu hören, ob Ciara es sich wohl anders überlegte, doch sie vernahm nur das Lachen der Kinder und die sanften Stimmen der Frauen. Während sie ihre Tränen fortwischte, zwang sie sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und die Treppe hinunterzugehen, die in den Saal und damit weg von ihrer Tochter führte.


    Von Angst erfasst, dass dies nur einer von vielen Abschieden sein würde, blieb sie am Fuß der Treppe in einem Alkoven stehen, als auf einmal mehrere kleine Gruppen aus Männern und Frauen vorbeieilten, die nicht wussten, dass Marian dort stand. Sie hörte sie reden, als sie zum Saal eilten … weil sie die Robertson-Hure sehen wollten.


    „Schnell, schnell, beeilt euch! Die Robertson-Hure sitzt beim Laird an der Tafel.“


    „Nach einer Hure sieht sie gar nicht aus.“


    „Ich habe gehört, dass sie ungeheuer große Titten haben soll!“


    „Unsinn! Für eine Hure sind sie enttäuschend klein.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Duncan sie behält. Für einen Mann wie ihn ist sie gar nicht gut genug.“


    Jede Bemerkung und jedes gehässige Lachen waren wie ein Schlag ins Gesicht und ein Messerstich in ihr Herz. Sie wich nach hinten in den Schatten zurück, damit sie alle vorbeigehen konnten, ohne auf sie aufmerksam zu werden.


    Es waren Lügen, nichts als Lügen! Aber da sie an die Versprechen ihrer Vergangenheit gebunden war, konnte sie nicht protestieren, um ihren Namen und den ihrer Tochter von all diesen Anschuldigungen reinzuwaschen. Der Schmerz bohrte sich wie eine glühende Klinge in ihr Herz, während ihr Tränen über die Wangen liefen.


    Genau deshalb hatte sie Zuflucht gesucht bei Iain. Deshalb war sie nach Dunalastair zurückgekehrt, um unter einem anderen Namen und mit einem veränderten Erscheinungsbild die verwitwete Cousine vorzugeben. Niemand kam dort darauf zu sprechen, dass sie in Ungnade gefallen war, und niemand erwähnte ein Wort von den Ereignissen jener lange vergangenen Nacht, da sie alle den Zorn des Lairds fürchteten, sollten sie es doch wagen.


    Nachdem den MacLeries nun aber ihre wahre Identität bekannt geworden war, hatte das genau die Kommentare zur Folge, die ihr jetzt und hier zu Ohren kamen. Marian war davon überzeugt, dass die Geschichte der Hure genauso wie die von der Bestie mit der Absicht verbreitet wurde, Töchter in Angst und Schrecken zu versetzen, um sie gefügig zu machen. Und dank der Verhandlungen des Lairds mit den Robertsons war sie auch für den Clan interessant genug geworden, um sie wieder und wieder zu erzählen.


    Sie wartete ab, bis die Leute alle vorbeigegangen waren, und dachte an ihr Versprechen gegenüber Duncan. Welche größere Schmach sollte es für einen Mann geben als die, dass seine Ehefrau als Hure bezeichnet wurde? Und was konnte schlimmer sein als zu wissen, dass andere sie für unwürdig hielten, jemanden wie ihn zum Ehemann zu haben?


    Da sie sich nicht in der Lage sah, in den Saal zurückzukehren und sich der Demütigung auszusetzen, von all diesen Menschen wie eine Jahrmarktsattraktion angestarrt zu werden, beschloss sie, nach einem Diener zu suchen, der ihr sagen konnte, wo sie Duncans Gemächer finden würde.


    Es war viel Zeit vergangen, seit Marian ihren Platz an der Tafel verlassen hatte, und Duncan begann sich zu fragen, ob sie es sich vielleicht doch noch einmal anders überlegt hatte. Es war damit zu rechnen gewesen, dass es ihr Schwierigkeiten bereiten würde, Ciara irgendwo anders übernachten zu lassen. Nachdem er Jocelyns Bemühungen, mehr über Marian herauszufinden, ins Leere hatte laufen lassen, woraufhin Connor ihm einen wütenden Blick zuwarf, weil er die Verärgerung seiner Frau würde ausbaden müssen, entschuldigte sich Duncan und begab sich auf die Suche nach seiner Frau.


    Irgendwie war es ihm gelungen, die ganze Zeit über nicht an die persönlicheren Folgen zu denken, die mit Marians Ruf einhergehen würden. Natürlich kannten seine Männer die Geschichten, die man sich über die Robertson-Hure erzählte, so wie sie wohl in den Highlands den meisten Leuten ein Begriff war. Bevor er ihr begegnet war und herausgefunden hatte, dass nichts davon der Wahrheit entsprach, war ihm das Ganze völlig egal gewesen, handelte es sich bloß um Tratsch über irgendeine Frau, die er nicht persönlich kannte. Jetzt dagegen war es seine Ehefrau, der man Dinge nachsagte, von denen er wusste, dass sie gelogen waren.


    Er entdeckte Marian im Schatten des Alkovens am Fuß der Treppe, und als er ihre bestürzte Miene sah, vermutete er, dass die Leute, die er eben hatte weggehen sehen, sich abfällig über sie geäußert haben mussten. Ihre Augen hatten das Funkeln verloren und schimmerten jetzt von nicht vergossenen Tränen, ihr Gesicht war bleich geworden angesichts der Dinge, die wildfremde Menschen wohl über sie verbreiteten – und die allesamt gelogen waren.


    Ohne so recht zu wissen, was er sagen sollte, ging er zu ihr. Er wollte sie in die Arme nehmen und an sich drücken, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass sie im Moment von ihm angefasst werden wollte. Immerhin hatte er sie bislang ohnehin nur einmal richtig angefasst, als sie sich geliebt hatten.


    „Ich habe dir versprochen, dir keine Schande zu bereiten und dich nicht in Verlegenheit zu bringen, Duncan, aber mein Name hat genügt, um genau das zu tun!“


    „Hast du hier im Korridor herumgehurt, seit du von deinem Platz an der Tafel aufgestanden bist, Marian?“


    Seine unmögliche und ordinäre Frage verschlug ihr einen Moment lang den Atem. „Natürlich nicht!“, gab sie zurück. „Ich bin niemals eine Hure gewesen!“


    „Dann hast du mich auch weder in Verlegenheit noch Schande über mich gebracht. Allerdings hast du mir auch versprochen, mich nicht zu enttäuschen, aber das würdest du tun, wenn du dich so davonschleichst, als wärst du der Dinge schuldig, die die Klatschbasen über dich verbreiten.“


    „Ich kann diesen Leuten nicht gegenübertreten“, sprach sie leise. „Das ertrage ich nicht.“ Unruhig fuchtelte sie mit den Händen herum, was ihn daran erinnerte, dass sie eben erst ihre Tochter in fremde Hände gegeben hatte. „Ich kann es nicht.“ Für einen winzigen Moment sah sie ihm in die Augen, was ihm genügte, um das Entsetzen wahrzunehmen, das sich dort widerspiegelte.


    „Dann lässt du zu, dass diese Leute dein Leben und das deiner Tochter bestimmen“, hielt er dagegen. „Willst du das?“


    „Wenn wir in den Saal zurückkehren, hast du dann vor, öffentlich zu verkünden, dass du in deiner Hochzeitsnacht das Blut einer Jungfrau vergossen hast? Willst du kundtun, Duncan, dass du der erste Mann warst, mit dem die Robertson-Hure das Bett geteilt hat?“ Ihre Worte hätten forsch klingen sollen, stattdessen hörte sie sich flehentlich an. „Wirst du das machen?“


    Mit ihren Fragen hatte sie ihn geschickt mit dem Rücken an die Wand gelotst. Natürlich konnte er so etwas nicht machen, weil sonst alle Vereinbarungen, Verträge und Verhandlungen hinfällig geworden wären und er alles verwirkt hätte, was er für ihrer beider Clans erreicht hatte. Dennoch musste er etwas unternehmen, und zwar jetzt.


    Er hielt ihr die Hand hin und wartete ab. „Komm.“


    Marian sah ihn an, dann schaute sie die Treppe hinauf, wo sie ihre Tochter zurückgelassen hatte. Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte, dass in beiden Fällen die Entscheidung bei ihr lag, sie aber für keine von ihnen wirklich bereit war. Er sah, wie sie mit dem Ärmel ihre Tränen wegwischte. Schließlich atmete sie tief durch und nahm seine Hand.


    Wortlos kehrten sie in den Saal zurück, wo sich sofort Schweigen breitmachte, als man sie bemerkte. Er ging mit ihr nach oben auf das Podest und zu dem Platz an der Tafel, auf dem sie zuvor gesessen hatte. Dort unterhielt er sich kurz im Flüsterton mit Connor, der daraufhin nickte, sich zu ihnen stellte und Rurik ein Zeichen gab, sich ebenfalls dazuzugesellen. Wie von Duncan erwartet, taten es beide ohne Gegenfrage und ohne weitere Erläuterungen.


    „Dies ist meine Ehefrau, Marian Robertson“, verkündete er den im Saal Anwesenden, während er deutlich sichtbar ihre Hand festhielt. „Ganz gleich, was gewesen ist, bevor wir uns aneinander gebunden haben, sie gehört jetzt mir und ich gehöre ihr. Wenn jemand schlecht über sie redet oder sie als Hure bezeichnet, dann ist das auch ein Angriff auf mich, und ich werde denjenigen zur Rechenschaft ziehen.“


    Duncan hielt kurz inne, bis seine Worte im Saal verhallt waren, dann beugte sich Connor vor und legte seine Finger auf ihrer beider Hände.


    „Sie gehört mir, und ich beschütze, was meins ist“, ließ Duncan lauter folgen und gebrauchte dabei den Leitspruch des Clans.


    Connor stimmte mit ein. „Ich beschütze, was meins ist“, brüllte er und hielt die Hände der beiden hoch.


    Schließlich stimmte auch Rurik mit ein und rief ebenfalls: „Ich beschütze, was meins ist! Ein MacLerie! Ein MacLerie!“


    Als der Schlachtruf ertönte, gab es für niemanden im Saal mehr ein Halten. Zuerst standen die Männer auf und schlossen sich an, dann folgten die Frauen, und schließlich bebte der ganze Saal, so energisch stießen alle den Ruf aus. Schließlich kehrte wieder Ruhe ein, Connor zog seine Hand zurück, während Duncan Marian weiter festhielt. Dankbar nickte er Connor und Rurik zu. Mit ihnen würde er am Morgen noch reden müssen, jetzt dagegen drehte er sich erst einmal zu Marian um und flüsterte ihr ins Ohr: „Komm, ich werde dir unsere Gemächer zeigen.“


    Der Schreck fuhr ihr in die Glieder, und sie wurde so fahl wie ein Geist. Schützend legte er seinen Arm um ihre Taille und führte sie zum Nordturm, wo sich sein Quartier befand. Dort angekommen ließ er sie auf dem Stuhl nahe dem Fenster Platz nehmen, dann schenkte er ihr einen Becher Wein ein, den Jocelyn hatte bringen lassen. Marian zeigte keine Regung, weshalb er gezwungen war, ihr den Wein einzuflößen, damit sie überhaupt davon trank. Nach zwei oder drei Schlucken erwachte sie aus ihrer Starre und nahm aus eigener Kraft den Becher an sich.


    Bis zu diesem Moment war ihm nie aufgefallen, wie karg sein Zimmer eingerichtet war. Dies hier war für ihn nichts weiter als ein Platz zum Schlafen, wenn er sich in Lairig Dubh aufhielt, ein Ort, an dem seine wenigen Habseligkeiten untergebracht waren, und ein Ort, an den er eine Frau mitbringen konnte, wenn er das Bedürfnis verspürte. Als er sich jetzt jedoch umschaute, entdeckte er nur die Truhe mit seiner Kleidung sowie die kleinere Truhe, in der Bücher und Pergamente aufbewahrt wurden, die mit seiner Arbeit zu tun hatten. Sonst war nichts da.


    Von seiner Ehefrau abgesehen …


    Die hatte sich bislang nicht gerührt, außer dass sie noch einen Schluck aus dem Becher getrunken hatte. War er womöglich überhastet vorgegangen? Erst als er mit Jocelyn darüber gesprochen hatte, war ihm deutlich geworden, dass Marian in den letzten fünf Jahren auf sich allein gestellt gewesen war und alle Entscheidungen selbst getroffen hatte. Es musste für sie eine große Umstellung sein, wieder in einem Clan zu leben, den sie zudem gar nicht kannte und mit dem sie eigentlich auch gar nichts zu tun haben wollte, wenn sie doch ein Leben ganz für sich allein gewohnt war.


    Duncan musste sie dazu bekommen, sich ins Bett zu legen, also ging er hin und nahm die zusätzlichen Decken weg, die vermutlich auf Jocelyns Veranlassung dort abgelegt worden waren. Er schlug das Laken um, aber Marian saß noch immer wie angewurzelt da. Schließlich kehrte er zu ihr zurück, kniete sich neben ihr hin und brachte sie dazu, den Becher auszutrinken. Dann machte er sich daran, die Schnüre ihres Kleids zu öffnen.


    Nach wie vor reagierte sie nicht.


    „Komm, Mädchen, du musst aufstehen“, sagte er leise und zog sie hoch, damit er ihr das Kleid ausziehen konnte.


    Es gelang ihm müheloser als erwartet, weil sie sich entgegen seinen Befürchtungen nicht widersetzte. Nur Augenblicke später konnte er sie ins Bett legen, dann zog er sich ebenfalls aus, löschte die Kerzen im Zimmer und legte sich zu Marian. Er drehte sie auf die Seite, schob einen Arm unter ihren Kopf und drückte sie an sich.


    Dass ihr die Tränen kamen, war für ihn keine allzu große Überraschung, schließlich hatte sie viel länger die Nerven behalten und sich von ihrer starken Seite gezeigt, als er es für möglich gehalten hätte. Doch dieser Tränenstrom war so heftig, dass es schien, als würde sie daran vergehen. Überdies schluchzte sie so sehr, als müsste sie ersticken. Während er ihrem Wimmern lauschte, ging ihm durch den Kopf, was sich in den letzten Wochen alles ereignet hatte, und ihm wurde deutlich, wie zutiefst unglücklich sie in Wahrheit sein musste.


    Zugegeben, sie beide fühlten sich zueinander hingezogen, und mit der Zeit konnte sich daraus mehr entwickeln, wenn man ihnen Ruhe ließ. Doch diese Anziehung war missbraucht worden, um sie beide zu einem Handfasting zu zwingen, das keiner von ihnen gewollt hatte. Nach all den Veränderungen, die Marian seit ihrer Ankunft in Dunalastair hatte durchmachen müssen, war es kein Wunder, dass sie irgendwann in Tränen ausbrechen würde.


    Einige Zeit später kam sie wieder zur Ruhe, doch Duncan hielt sie weiter fest, bis er merkte, dass sie eingeschlafen war. Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht, zog die Bettdecke zurecht und ließ sie schlafen. Gerade als er spürte, wie der Schlaf ihn selbst übermannen wollte, wurde leise an die Tür geklopft. Vorsichtig stand Duncan auf, streifte sich das Hemd über und öffnete die Tür einen Spaltbreit.


    „Es geht um das Mädchen, Duncan“, erklärte Glenna ihm. „Die Kleine weint so erbärmlich.“


    „Ich komme gleich.“


    „Wir haben alles versucht, um sie zu beruhigen, weil es ihre erste Nacht hier ist, aber nichts hat bislang geholfen.“


    „Ich weiß, was ihr fehlt.“


    Er folgte Glenna durch die Festung bis zum Kinderzimmer, und noch bevor er den Raum betrat, konnte er das leise Weinen hören, das fast genauso klang wie das ihrer Mutter. Ciara wurde von Peigi in den Armen gehalten, die das Kind sanft hin und her wiegte und leise auf es einredete. Als die Kleine ihn entdeckte, hob sie den Kopf und hörte auf zu weinen.


    „Duncan“, sagte sie und streckte ihm die kleinen Arme entgegen. Er nahm Ciara von Peigis Schoß und drückte sie an sich.


    „Ganz ruhig, mein Schatz“, murmelte er und rieb ihr beruhigend über den Rücken. „Was ist denn los?“


    „Ich mag nicht hier sein, Duncan. Ich will zu meiner Mama“, flüsterte Ciara ihm zu und brachte ihn mit ihrer Art zum Lächeln.


    „Na, dann komm mit, ich bringe dich zu ihr.“


    Er nickte den Frauen zu und trug Ciara durch die im Dunkeln liegende Feste zurück zu seinen Gemächern. Marian hatte sich in der Zwischenzeit nicht gerührt, also hob er die Kleine über sie und legte sie vor ihr aufs Bett. Ciara drückte sich sofort an ihre Mutter, die im Schlaf den Namen ihrer Tochter murmelte.


    Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass beide gut zugedeckt waren, verließ Duncan den Raum und ging die Treppe hinauf, bis er auf dem Turm angelangt war. Von dort folgte er dem Verlauf der Wehrgänge rings um die Burg, grüßte die Männer, die Wache hielten, und unterhielt sich mit ihnen, um zu erfahren, was sich im Clan ereignet hatte, während er durchs Land gereist war. Einige Kinder waren zur Welt gekommen, einer der ältesten Dorfbewohner war verstorben, und Pater Micheil hatte zwei Paare getraut.


    Als er auf dem Laufenden war, folgte er weiter den Wehrgängen, und nach einer Weile drehte er außerhalb der Festung seine Runden. Da er keinen Schlaf finden konnte, machte er sich stattdessen Gedanken darüber, wie er Connor seine Situation erklären sollte. Da der sich am Abend ohne zu zögern hinter Marian gestellt hatte, schuldete Duncan ihm zumindest eine ehrliche Schilderung aller Begebenheiten, die sich zugetragen hatten; und er sollte ihm auch sagen, was er zu unternehmen gedachte, um den Clan vor den Folgen irgendwelcher Ränke zu bewahren.


    Die ganze Nacht hindurch war er unterwegs, dachte angestrengt nach, formulierte Erklärungen und verwarf sie wieder, immer darauf bedacht, das Richtige zu tun. Auch als die Sonne am nächsten Morgen hinter dem Horizont hervorkam, war er immer noch auf rastloser Wanderschaft.

  


  
    14. KAPITEL


    Ein leises Klopfen holte Marian aus dem Schlaf, die von zwei Dingen überrascht wurde. Zum einen stand die Sonne hoch am Himmel, zum anderen teilte sie das Bett nicht mit ihrem Ehemann, sondern mit ihrer Tochter, die in ihren Armen lag. Vorsichtig stand sie auf, legte sich eine Decke um und öffnete die Tür einen Spaltbreit, um zu sehen, wer da etwas von ihr wollte.


    „Guten Morgen“, wurde sie von einer gut gelaunten jungen Frau begrüßt. „Mein Name ist Cora, ich bin Lady Jocelyns Dienstmädchen. Sie schickt mich, um Euch und Eure Tochter einzuladen, mit ihr zu frühstücken.“


    „Wie spät ist es?“, fragte Marian verlegen. Es war ihr peinlich, aus dem Bett geholt zu werden, wenn die Sonne bestimmt schon vor drei oder vier Stunden aufgegangen war.


    „Lady Jocelyn sagt, Ihr sollt Euch wegen der Zeit keine Gedanken machen. Kommt einfach zu den Gemächern des Lairds, wenn Ihr und das Mädchen so weit seid.“


    Marian nahm die Einladung an und ließ sich von der jungen Frau den Weg dorthin genau erklären. Als sie die Tür hinter sich zudrückte, fiel ihr auf, dass jemand irgendwann an diesem Morgen ihre Kleider ausgepackt und über eine Truhe gelegt hatte. Da die Auswahl nicht groß war, klopfte sie von ihrem besten Kleid kurzerhand den Staub von der Reise ab und zog sich an. Erst da kam ihr die Frage in den Sinn, wie es möglich war, dass sie ausgezogen im Bett gelegen hatte.


    Sie sah sich um, konnte aber nirgends einen Hinweis auf Duncan entdecken. Seine Kleidung lag unberührt in der anderen Truhe, nur sein Mantel und sein Schwert waren verschwunden, das er stets an seinem Gürtel trug. Hatte er nicht hier geschlafen? Und wie war Ciara zu ihr ins Bett gekommen?


    Sie glaubte sich daran zu erinnern, dass Duncan sie hergebracht und ihr etwas Wein zu trinken gegeben hatte. Als sie gründlicher über den gestrigen Abend nachdachte, fiel ihr ein, dass sie weinend in seinen Armen gelegen hatte. Vor Verlegenheit bekam sie rote Wangen. Immerhin war das schon das zweite Mal, dass sie die Kontrolle über ihre Gefühle verloren hatte. Erst seit der Friedensstifter vor etwas mehr als einem Monat in ihr Leben getreten war, hatte sie ihre Gefühle nicht mehr im Zaum, was ihr sonst nicht ähnlich sah.


    Marian setzte sich auf die Bettkante und weckte behutsam ihre Tochter auf. Nach der langen Reise war es allzu verständlich, der Versuchung zu erliegen, aus diesem großen, bequemen Bett nicht so schnell aufzustehen. Schließlich rieb sich Ciara die Augen, setzte sich auf und sah sich um.


    „Wo ist Duncan?“, fragte sie.


    „Das weiß ich nicht, mein Schatz.“


    „So hat er mich auch genannt, Mama“, sagte sie, während sie aus dem Bett kletterte und nach ihrem Beutel mit den Spielsachen suchte.


    „Ciara, wann hast du Duncan gesehen? Heute Morgen?“


    „Nein, Mama, er ist heute Nacht zu mir gekommen, als ich so geweint habe. Ich wollte zu dir, aber Glenna hat gesagt, dass ich bei ihr und bei den anderen Kindern bleiben soll.“


    Sie hatte Ciara nach dem Abendessen ins Kinderzimmer gebracht und war nicht wieder zu ihr gegangen, ganz im Gegensatz zu Duncan, der sich offenbar sogar mitten in der Nacht auf den Weg zu ihr begeben hatte.


    „Was hat Duncan gemacht?“


    „Er hat mich gehalten und mit mir geredet, und dann hat er mich hergebracht und zu dir in das große Bett gelegt.“


    „Tatsächlich?“ Dieser Mann versetzte sie immer wieder in Erstaunen. Dass er sich so rührend um ihre Tochter gekümmert hatte, überraschte sie jedoch am meisten.


    „Dann hat er uns zugedeckt und mir gesagt, dass ich schlafen soll. Und das hab ich dann auch gemacht.“


    „Komm, Ciara. Lady Jocelyn wartet darauf, dass wir sie besuchen kommen.“


    Marian fand ihre Bürste und flocht ihr Haar zu langen Zöpfen. Da mit jedem Waschen mehr Farbe aus ihren Haaren gespült wurde, benötigte sie mehr von dieser speziellen Pflanzenwurzel, die diesen Braunton ergab. Am liebsten hätte sie zu einem Kopftuch gegriffen, doch da keine der Frauen in der Festung so gekleidet war, hätte sie damit unnötig die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Also legte sie die Zöpfe so um ihren Kopf, dass jene Partien verdeckt waren, die ihre bräunliche Färbung verloren hatten.


    Wären ihre Haare nicht noch kurz zuvor ein wenig geschnitten worden, hätte sie mit ihnen den ganzen Kopf bedecken können und sich noch auf Wochen hinaus keine Gedanken wegen der Farbe machen müssen. Aber so wie viele andere Dinge in ihrem Leben ließ sich auch das nachträglich nicht mehr ändern. Als sie schließlich fertig war, nahm sie Ciara mit zu den Privatgemächern der Burgherrin, wo sie freundlich empfangen und Ruriks Frau Margriet vorgestellt wurden, die allem Anschein nach ebenfalls schwanger war.


    Zumindest sprach dafür die Tatsache, dass Rurik vor ihr kniete und mit seinen großen Händen über ihren Bauch rieb. War jede Frau in diesem Clan so fruchtbar wie diese beiden?


    Marians Gesichtsausdruck musste ihre Gedanken verraten haben, denn Jocelyn begann plötzlich von Herzen zu lachen und forderte Rurik zum Gehen auf. Der reagierte nicht sofort, sondern ließ seine Hände auf Margriets Bauch liegen, wohl um das Kind zu ertasten, das sie in sich trug. Erst als Connor aus einem der unteren Stockwerke seinen Namen brüllte, setzte er sich in Bewegung, zuvor jedoch überschüttete er vor ihrer aller Augen seine Frau noch mit Küssen.


    Nachdem er endlich gegangen war, benötigten alle erst einmal einen Moment, um sich von dieser mitreißenden Zurschaustellung seiner Zuneigung zu erholen, die reizende Margriet eingeschlossen. Nahe dem Kamin stand eine große Schüssel mit wunderbarem, warmem Porridge, und schon bald aßen sie und Ciara jede eine große Portion davon, mit Honig gesüßt und mit frischer Milch und Butter abgeschmeckt. Auf einmal bemerkte sie, dass nur sie beide etwas aßen, und sie fragte Jocelyn nach dem Grund.


    „Mein Ehemann zieht es vor, in unserem Schlafgemach zu frühstücken, daher haben wir bereits gegessen“, erklärte sie. Warum sie dabei allerdings errötete, war Marian ein Rätsel.


    „Bei Rurik ist es nicht anders“, ergänzte Margriet und lief ebenfalls rot an.


    Dann sahen sich die beiden Frauen an und begannen schallend zu lachen. Schließlich beugte sich Margriet zu Marian vor und flüsterte ihr ins Ohr, damit Ciara nichts davon hörte: „Unsere Ehemänner finden es erregend, uns so zu sehen, Marian“, sagte sie. „Es ist fast jeden Morgen ein Kampf, sie aus dem Gemach zu kriegen.“


    Was sollte das bedeuten? Sie meinte doch nicht etwa, dass Connor und Jocelyn …? Auch jetzt noch, obwohl sie ein Kind erwartete? Und Rurik und Margriet etwa auch? Nein, das war doch nicht möglich!


    Für gewöhnlich hatte ein Mann eine Geliebte, damit er seine Ehefrau mit so etwas nicht belasten musste, erst recht nicht, wenn sie schwanger war. Männer wie der Laird und seine Krieger mit ihrem Rang, ihrer Macht und ihrem nahezu atemberaubenden Aussehen sollten keine Schwierigkeiten damit haben, willige Frauen zu finden, die ihnen das Bett warm hielten. Da sie nicht wusste, wie sie mit praktisch wildfremden Menschen darüber reden sollte, zuckte Marian nur die Schultern und widmete sich wieder ihrem Essen.


    „Marian, ich benötige deine Hilfe“, begann Jocelyn plötzlich. „Duncan hat mir von deinem Geschick mit Pflanzen und Kräutern erzählt. Trifft das zu?“


    „Aye, Lady … ähm … aye, Jocelyn“, bestätigte sie stotternd, gab die leere Schale einer wartenden Dienerin und wischte die Hände an einem Leinentuch ab. „Daheim in Dunalastair hatte ich einen Kräutergarten. Mein Bruder hat mir versprochen, Ableger zu schicken, damit ich nicht alles verliere.“


    Ciara hatte ebenfalls aufgegessen, und Margriet rief sie zu sich, damit sie mit ihrer Tochter in einer Ecke des großen Raums spielen konnte. Während Marian ihr nachsah, holte Ciara ihre geschnitzten Tiere hervor und bot eines davon dem jüngeren Kind an. Beruhigt darüber, dass die Kleine beschäftigt war, wandte sie sich wieder Jocelyn zu.


    „Ich kümmere mich um den Kräutergarten der Burg, aber in den letzten Monaten war es beschwerlich für mich, und jetzt will mich mein alberner Ehemann nicht dort arbeiten lassen. Es ist schwierig, diese Arbeit jemandem zu erklären, der nichts darüber weiß, wie man den Boden mit den Fingern lockert, damit die Wurzeln nicht beschädigt werden.“


    Marian musste lächeln, da sie diese Sorge nur zu gut nachvollziehen konnte. Manche gingen zu grob ans Werk, andere trampelten alles platt. Wieder andere waren nicht in der Lage, zwei grundverschiedene Pflanzen voneinander zu unterscheiden. Nur wenige wussten die Gewächse richtig zu pflegen.


    „Da die Ernte bald ansteht, werden die Männer damit alle Hände voll zu tun haben, aber ich dachte mir, du würdest vielleicht die Pflege des Wintergartens übernehmen wollen, um ihn winterfest zu machen.“


    „Oh, Jocelyn, das würde ich gern machen“, antwortete sie. „Wann kannst du mir den Garten zeigen?“


    „Da das Wetter heute schön ist, können wir sofort hingehen“, sagte Jocelyn. „Wenn du willst, kannst du deine Tochter mitnehmen, dann kann ich euch beiden auch gleich die Festung zeigen.“


    „Das wäre sehr schön“, erklärte Marian und rief Ciara zu sich. „Komm her, mein Schatz. Lady MacLerie möchte uns die Festung zeigen, außerdem haben wir einen Garten, um den wir uns kümmern müssen.“


    Doch Ciara war deutlich anzusehen, wie unglücklich sie darüber war, ihre Spielsachen und ihre neue Spielkameradin zu verlassen. Lächelnd sah Margriet sie an. „Ciara kann bei uns bleiben und spielen, wenn du möchtest“, schlug sie vor. „Es würde mir nichts ausmachen.“


    „Mama, darf ich?“ Aufgeregt sprang das Mädchen auf, rannte zu ihr und verkrallte sich in Marians Röcken, während es flüsterte: „Darf ich? Bitte, Mama!“


    „Nur wenn du mir versprichst, das zu tun, was die Dame dir sagt.“ Marian strich zärtlich über den Kopf der Kleinen.


    Ciara hüpfte voller Freude auf der Stelle. „Das mache ich ganz bestimmt, Mama. Versprochen!“ Dann rannte sie zurück zu dem anderen Mädchen und war von einem Moment auf den anderen wieder völlig in ihr Spiel vertieft, wie nur Kinder es können.


    „Wenn irgendetwas sein sollte, weiß ich schon, wie ich dich finden kann, Marian. Mach dir um sie keine Sorgen“, antwortete Margriet auf ihre unausgesprochenen Bedenken.


    Sie nickte nur, dann folgte sie Jocelyn nach draußen, die sie ins Erdgeschoss und dort durch die Küche ins Freie führte. Dabei versuchte sie, keine Notiz davon zu nehmen, dass jeder kurz innehielt, sobald sie vorbeiging. Immerhin war sie neu im Clan, in der Festung und im Dorf, und sie hätte das Interesse der Leute auch geweckt, wenn die ihren Namen und ihren Ruf nicht gekannt hätten. Aber sie wussten darum …


    Fortwährend zeigte Jocelyn auf Dinge und Leute, die Marian sich einprägen sollte, also achtete sie sehr genau darauf, was ihr gesagt wurde. Dem Koch versprach sie, später noch einmal zu ihm zu kommen, um mit ihm über die Kräuter zu reden, die er vorzugsweise verwendete, und der Steward wollte ihr sagen, was im Haushalt vor allem benötigt wurde. Gerade begann sie zu befürchten, dass die Anforderungen an sie ihre Fähigkeiten übersteigen würden, da versicherte Jocelyn ihr, dass verschiedene Dorfbewohner ihre eigenen Kräutergärten hatten und ihren Teil zu dem beisteuerten, was der Clan benötigte.


    Sie betraten eine umzäunte Parzelle, und Marian verschaffte sich sofort einen Eindruck von dem Garten, gegen den sich der Kräutergarten hinter ihrem Cottage winzig ausnahm. An vielen Stellen war das Grün gewuchert, andere Abschnitte wirkten gepflegt, wieder andere deutlich vernachlässigt. Sie ging ein Mal am Rand entlang, dann schritt sie Gang für Gang ab, um eine Bestandsaufnahme davon zu machen, was in einem guten, einem schlechten oder in einem erbärmlichen Zustand war. Ihrer Miene musste ihr Urteil sehr deutlich anzusehen sein, denn als sie den Kopf hob, bemerkte sie Jocelyns besorgten Blick.


    „Ist es wirklich so schlimm, Marian? Wärst du zu Beginn des Sommers hergekommen, dann hättest du alles in einem viel besseren Zustand vorgefunden – mich im Übrigen auch“, fügte Jocelyn hinzu und legte lachend eine Hand auf ihren Bauch. „Wo sollen wir anfangen?“


    „Wo soll ich anfangen?“, korrigierte Marian sie. „Wenn dein Mann dir untersagt hat, im Garten zu arbeiten, wird er bestimmt nicht erfreut sein, wenn du es dann doch tust.“


    „Ach, das ist so albern von ihm“, murmelte sie. „Komm, zeig mir, wo du anfangen würdest.“


    Sie gingen einen Weg entlang, bis sie eine der schlimmsten Stellen erreicht hatten. „Ich muss hier Ordnung schaffen, damit ich feststellen kann, wo Neues wächst und was ich entfernen kann.“


    Jocelyn brachte ihr einen kleinen Spaten, und gleich darauf kniete Marian auf dem Boden, wo sie sich schnell ganz in ihrer Arbeit verlor. Von Jocelyn bekam sie immer wieder Anweisungen und Vorschläge, und irgendwann kniete die neben ihr auf der Erde und zupfte Blätter ab, die das Wachstum der Pflanze behinderten. Marian nahm davon überhaupt nichts wahr, bis Jocelyn auf einmal vor Schreck aufschrie, da sie von Connor energisch, aber dennoch mit großer Fürsorge hochgezogen wurde. Sie lehnte sich nach hinten und sah, wie der Laird seine Frau festhielt, die Arme um sie gelegt.


    „Jocelyn, du sollst diese Arbeit nicht machen“, knurrte Connor.


    Marian richtete sich auf und begann sich zu verbeugen, während sie überlegte, wie sie den Zorn von seiner Ehefrau auf sich lenken konnte, doch noch bevor sie auch nur ein Wort herausgebracht hatte, schüttelte er den Kopf.


    „Nein, Marian. Komm nicht auf die Idee, dich einzumischen“, sagte er und schaute sie beide finster an. Als sie schon fürchtete, sich zum unerwünschten Gast gemacht zu haben, reagierte er abermals mit einem Kopfschütteln. „Hör auf, dich vor mir zu verbeugen. Diese Geste will ich nur sehen, wenn der König persönlich oder einer seiner Vertreter herkommt.“


    „Aye, My…“ Hastig unterbrach sie sich. „Aye, Connor.“


    Jocelyn wischte die feuchte Erde von ihren Händen und sah ihren aufgebrachten Ehemann an. „Ich habe Marian bloß dabei geholfen, sich mit dem Garten vertraut zu machen“, erklärte sie.


    Nachdem er sie losgelassen hatte, sah Jocelyn sich nach der einen Person um, die Connor für gewöhnlich von ihrem Verhalten – oder besser gesagt: von ihrem Fehlverhalten – in Kenntnis setzte. Rurik war zwar nirgends zu sehen, dennoch war sie davon überzeugt, dass er sofort zu ihrem Mann gelaufen sein musste, um ihm zu berichten, was sie tat. „Connor, es fühlt sich gut an, wenn ich mich bewege, auch wenn das Kind in meinem Bauch schon so groß ist.“


    Sie lächelte, als er ihre Andeutung auf das verstand, was ihren Zeitvertreib am Morgen anging. Auch wenn er ihr alle körperlichen Betätigungen untersagte, da in zwei Monaten mit der Geburt des Kindes zu rechnen war, hielt ihn das nicht davon ab, ihren Körper zu genießen, wenn ihm danach war. Sie hatte sich mit ihm zusammen am Morgen mehr bewegt als bei ihrer Arbeit im Garten, und sie genoss es zu beobachten, wie sein Unbehagen seine Wangen rot färbte.


    „Jocelyn …“, begann er, hielt aber wieder inne und sah zwischen ihr und Marian hin und her. Ganz der weise Mann, der er einmal sein würde, erkannte er, dass er hier nicht das letzte Wort haben würde.


    Sie erfreute sich noch einen Moment lang an seiner Verlegenheit, dann berührte sie seine Wange. „Ich danke dir für deine Sorge, Connor. Ich verspreche dir, ich werde nichts machen, was für mich oder das Kind gefährlich werden könnte.“


    Daraufhin legte er seine Hand auf ihre, drehte den Kopf zur Seite und küsste ihre Finger. Nach einer Weile zog sie ihre Hand weg.


    Marian beschäftigte sich unterdessen sehr eindringlich mit dem Boden, doch es entging Jocelyn nicht, dass Duncans Ehefrau vor Verlegenheit einen roten Kopf bekam. Eine solche Reaktion hätte sie von einer Hure nicht erwartet.


    „Mein Ehemann, wenn du mir diese Bank dort herbringen würdest, dann könnte ich mich hinsetzen und mit Marian reden, während sie arbeitet.“ Sie wartete, bis er mit der Bank zu ihr gekommen war, dann fragte sie: „Und woher wusstest du, was ich hier mache? Von Rurik, so wie üblich?“


    „Nein, diesmal kannst du ihm keine Schuld geben“, konterte er. „Ich war auf dem Weg zu Duncan, als ich vom Turmfenster aus gesehen habe, dass du ungehorsam bist.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Turm hinter ihm, wo Rurik nun am Fenster stand und ihnen zuwinkte. Er seufzte, als er Jocelyns finstere Miene bemerkte.


    „Vielleicht hat Rurik ja auf mich gezeigt …“


    Jocelyn war nicht entgangen, dass Marian für einen Moment ihre Arbeit unterbrach, als Duncans Name fiel. Aber es war wohl nicht ungewöhnlich, dass eine jungverheiratete Frau aufhorchte, wenn von ihrem Ehemann die Rede war.


    „Ich habe dich lange genug von deiner Arbeit abgehalten, Connor“, sagte sie, da sie darauf brannte, von Marian mehr darüber zu erfahren, wie es zu ihrem Handfasting gekommen war. Sie wusste, sie würde nichts herausfinden, solange Connor bei ihnen war. „Sehe ich dich beim Mittagessen?“


    Connor beugte sich vor und küsste sie leidenschaftlich, wie es seine Gewohnheit war. Ehe er sie losließ, flüsterte er ihr ins Ohr: „Sei vorsichtig.“


    Sie verstand seine Warnung, die nichts mit ihrer Arbeit im Garten zu tun hatte, sondern die sich vielmehr auf ihre Absicht bezog, Marian auszuhorchen. Connor kannte sie gut, so wie sie ihn ebenfalls gut kannte. Deshalb wartete sie nun darauf, dass er das aussprach, was sie bereits von ihm erwartete.


    „Marian, würdest du das Mittagessen mit mir einnehmen? Ich würde mich gern mit dir über Dunalastair unterhalten. Es ist lange her, dass ich das letzte Mal dort war, und es würde mich freuen, mit dir darüber zu reden.“


    „Ja, gern“, entgegnete Marian, auch wenn ihrem Tonfall keinerlei Begeisterung anzumerken war. Jocelyn konnte das verstehen, war es ihr selbst bei ihrer Ankunft hier im Heim der Bestie der Highlands doch ganz ähnlich ergangen. Inzwischen kannte sie ihn als ihren Ehemann, Beschützer, Liebhaber, Freund, Vater ihrer Kinder und sogar als Laird, aber bei ihrem ersten Zusammentreffen war es für sie kein Leichtes gewesen, über den Ruf hinwegzusehen, der ihm vorauseilte. Vielleicht würde Marian aber in der Lage sein, ihre Angst vor Connor schnell zu überwinden, hatte sie doch eigene Erfahrungen gemacht, was üble Gerüchte anging.


    „Dann bis zum Mittagessen, meine Damen“, sagte er und deutete eine höfliche Verbeugung an.


    Jocelyn sah ihm nach und ergötzte sich an der Art, wie sich bei jedem Schritt seine Beine und Hüften, seine breiten Schultern und muskulösen Arme bewegten. Oh ja, sie liebte diesen Mann und sie mochte es, ihn anzusehen, ihn zu berühren und von ihm geliebt zu werden. Nachdem sie ihm eine ganze Weile nachgeschaut hatte, wurde ihr klar, dass Marian sie für ein liebeskrankes Dummchen halten musste, wenn sie ihrem Mann in Gegenwart von Fremden am helllichten Tag nachstarrte.


    Aber der ängstliche Ausdruck in Marians Augen ließ sie alle Sorgen vergessen, die Frau könnte sich über etwas so Banales Gedanken machen. Hatte sie Angst vor Connor? Oder fürchtete sie sich vor den Fragen, die er ihr stellen würde?


    „Duncan sprach davon, dass eure Heirat überhastet ablief und dass du dein Heim verlassen musstest, ohne deine Pflanzen mitnehmen zu können … und auch nur ein paar Kleider.“ Vielleicht half es ja, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken. „Ich habe einige Kleider, die ich im Augenblick nicht tragen kann, weil ich nicht hineinpasse.“ Sie seufzte missmutig, da sich ihr Körper durch die Schwangerschaft in so vieler Hinsicht verändert hatte. „Ich glaube, meine Kleider müssten dir passen, und es wäre mir lieber, wenn sie getragen würden, anstatt in irgendeiner Truhe zu liegen.“ Jocelyn strich über ihren Bauch und dachte darüber nach, wie sehr ihre Hüften und Brüste an Umfang zugenommen hatten. „Hast du auch sehr zugenommen, als du mit deiner Tochter schwanger warst?“


    Hätte sie nicht genau in diesem Moment hingesehen, wäre ihr der verwunderte Ausdruck in Marians Gesicht entgangen, die aufstand und sich die lockere Erde von den Händen wischte.


    „Nein“, antwortete Marian dann kopfschüttelnd, ohne Jocelyn anzusehen. „Ich danke dir für dieses Angebot, aber das kann ich nicht annehmen.“


    „Aber ja. Sie liegen in einer Truhe, und vermutlich setzen sie schon Schimmel an. Und wer weiß, wie lange ich nach der Geburt brauche, ehe sie mir wieder passen. Komm“, fügte sie auffordernd hinzu. „Lass uns erst mal sehen, ob sie überhaupt deine Größe haben, dann kannst du dich immer noch entscheiden.“


    Es wirkte so, als sei Marian klug genug, sich mit dem Unvermeidbaren einverstanden zu erklären, da sie nickte und Jocelyn folgte. Dass Marian sich wie eine Bäuerin gab, war nur der Schein, den sie nach außen hin wahrte. Aber Jocelyn wusste es besser, und sie vermutete, dass Marian eine Adlige war, deren Strafe darin bestand, dieses schlichte Leben zu führen. Solange sie die Wahrheit nicht kannte, würde sie daher den Ratschlag ihres Mannes befolgen und Vorsicht walten lassen. Das sollte sie jedoch nicht davon abhalten, den Gründen für dieses andere Gefühl nachzugehen, das sie in Marians Augen erkennen konnte … nämlich Einsamkeit.


    Duncan ging in dem Korridor vor dem Turm auf und ab, der hinaufführte zu Connors Gemächern. Als ihm bewusst wurde, dass er das Gespräch nicht noch länger hinauszögern konnte, stieg er die Wendeltreppe hinauf bis zum obersten Stockwerk. In der Ledertasche befanden sich alle Dokumente, die die Allianz zwischen den Clans betrafen, in seiner anderen Hand hielt er eine kleine verschlossene Truhe, in der sich Beutel mit Gold und anderen Geschenken befanden. Vor der Tür zu den Gemächern seines Lairds und Freundes blieb er wieder stehen.


    Eigentlich sollte er sich mit Connor zusammensetzen und ihm von den Ergebnissen seiner Verhandlungen berichten. Niemals hätte er damit gerechnet, eine Nachricht von seinen eigenen Fehleinschätzungen überbringen und außerdem berichten zu müssen, wie die zu solchen Problemen hatten führen können.


    Als er den Laird der MacCallums aufgesucht hatte, um mit ihm wegen einer Braut für Connor zu verhandeln, war nichts dergleichen vorgefallen. Es hatte auch keine unerwarteten Wendungen gegeben, als er nach Norden zu den MacDougalls in Lorne gereist war, um auf deren Schiffen Güter der MacLeries nach Flandern befördern zu lassen. Und als er sich mit den Männern des Königs getroffen hatte, um eine Vereinbarung auszuhandeln, die Connor zum Earl of Douran machte, war ihm keine Falle gestellt worden.


    Aber bei der simplen Aufgabe, eine Allianz mit den östlichen Nachbarn zu erreichen, um notfalls gemeinsam gegen Angreifer vorgehen zu können, war er auf eine Weise öffentlich bloßgestellt worden, dass er sich nur noch durch eine überhastete Hochzeit aus der Affäre hatte ziehen können. Wie würde Connor darauf reagieren?


    Als er hörte, dass Connor die Treppe heraufkam und offenbar von Rurik begleitet wurde, zwang sich Duncan, sich zu konzentrieren, damit er für das anstehende Gespräch gewappnet war. Dass er Angst verspürte, war für ihn etwas völlig Neues und Unerwartetes. Nie zuvor war er Connor mit einem solch seltsamen Gefühl in der Magengegend gegenübergetreten. Wenn Verhandlungen nicht wie geplant verliefen und wenn die Ergebnisse nicht alle Erwartungen der Clanältesten und des Lairds erfüllten, dann war es eben so. Solange Duncan bei der Vorbereitung und bei der Ausführung sein Bestes gab, konnte er mit reinem Gewissen vor seinen Laird treten.


    Diesmal jedoch … diesmal war es völlig anders verlaufen als alles, was er bislang erlebt hatte. Vielleicht wusste Connor ja Rat, wenn er ihm die Situation schilderte. War er einmal in der Vergangenheit mit einem Scheitern konfrontiert worden, dann hatte er aus seinen Fehlern gelernt. Diesmal jedoch hatte er nicht einmal eine Ahnung, wo sich der Fehler in seine Einschätzung oder in seine Vorbereitung eingeschlichen haben könnte, und deshalb sah er sich außerstande, die Lage angemessen zu beurteilen. Er war so in seine Gedanken vertieft, dass er gar nicht merkte, wie Connor und Rurik vor ihm stehen blieben.


    „Duncan?“ Es war nicht Connors Stimme, die ihn aus seinen Überlegungen riss, sondern dessen Hand, die auf seiner Schulter lag und ihn grob durchschüttelte.


    „Du siehst so aus, als ob es dir nicht gut geht“, meinte Rurik, während Connor die Tür öffnete und sie alle eintraten. „Marian wirkt allerdings gesund, also wird es wohl nichts Ansteckendes sein.“


    Duncan stellte die Holztruhe auf den Tisch nahe dem Fenster, legte die Ledertasche daneben und schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht krank, Rurik. Und bei welcher Gelegenheit hast du Marian gesehen?“ Er machte sich nicht die Mühe, ihm zu erklären, dass er wegen der schlaflosen Nacht so schlecht aussah, weil dieses Geständnis nur weitere Fragen nach sich gezogen hätte.


    Auch wenn Rurik verheiratet war, in Kürze zum zweiten Mal Vater werden und Margriet niemals untreu werden würde, besaß er doch eine gewisse Macht über Frauen, die sich in seiner Gegenwart sehr schnell benahmen, als hätten sie den Verstand verloren. Duncan hatte es bei Rurik so oft erlebt, dass er längst nicht mehr mitzählen konnte, und als er ihm Marian am Abend zuvor vorgestellt hatte, da war es ihm so vorgekommen, als hätte er wieder dieses ganz besondere Funkeln beobachtet.


    Marians Augen hatten diesen eigenartigen, sanften Ausdruck angenommen, als sie ihn im Schein der Fackeln zum ersten Mal zu sehen bekam – genau den Ausdruck, den fast jede Frau erkennen ließ, die seinem halb schottischen, halb nordischen Cousin begegnete, der der Erbe des Earl of the Orkneys hätte sein können, wenn seine Entscheidung entsprechend ausgefallen wäre. Die Gefahr bei Rurik bestand darin, dass er Frauen auf eine Weise liebte, die von ihnen wahrgenommen werden konnte. Auch wenn er lieber sterben würde als Margriet zu betrügen, redete er mit anderen so, als wäre jede von ihnen die Einzige auf der ganzen Welt.


    Das Schlimmste daran war diese brennende Eifersucht bei der Vorstellung, sie könnte Ruriks lässige, umgängliche Art seinem eigenen, immer etwas verhaltenen Wesen vorziehen.


    „Gerade eben erst“, antwortete Connor an Ruriks Stelle. „Sie arbeitet mit Jocelyn im Garten.“


    „Das sollte zwei Probleme auf einen Streich lösen“, sagte Duncan und erklärte angesichts Connors fragender Miene: „Sie hindert Jocelyn daran, zu viel zu tun. Was deine Frau wohl gegen deine ausdrückliche Anweisung versuchen dürfte, wenn ich mich recht an ihre letzte Schwangerschaft erinnere.“ Connor reagierte mit einem leichten Nicken. „Und die Laune des Kochs wird sich bessern, der sich ständig darüber beklagt, dass ihm die Gewürze fehlen, seit du Jocelyn die Arbeit im Kräutergarten untersagt hast.“


    Rurik lachte über Duncans Bemerkung. Er beklagte sich schon seit Langem darüber, dass die Speisen in Lairig Dubh fade geworden waren, seitdem Connors Ehefrau sich wegen der Schwangerschaft nicht mehr um den Garten kümmerte. „Ich hätte nichts dagegen, wenn der Koch wieder glücklich und zufrieden ist.“


    Nachdem Connor ihnen allen Ale eingeschenkt und sich in seinen Sessel gesetzt hatte, öffnete Duncan zunächst die Ledertasche und gab dem Laird die Dokumente, die den geschlossenen Vertrag betrafen. Connor überflog die Texte, die er später noch in Ruhe durchlesen würde. Auch wenn er mehrere Sprachen beherrschte, wusste Duncan doch, dass er sie zuerst Jocelyn zum Lesen geben würde, da er ihr bedingungslos vertraute.


    Wieder versetzte ihm die Eifersucht einen Stich.


    Vielleicht war es nicht gut, dass er von glücklich verheirateten Männern umgeben war. Vermutlich hatte er erwartet, dass er genauso eine Ehe führen würde wie seine engsten Freunde. Der Gedanke an eine Heirat war von der Hoffnung geprägt gewesen, eine Frau zu finden, die für ihn Geliebte und Freundin sein würde. Er hatte das haben wollen, was Connor und Rurik jeder für sich gefunden hatte, doch stattdessen war er ein Handfasting mit einer Fremden eingegangen, die ein Kind hatte, das nicht ihres sein konnte. Eine Frau, die von Geheimnissen und Rätseln umgeben war und die beabsichtigte, ihn zu verlassen, sobald ein Jahr und ein Tag vergangen waren.


    Connor stellte verschiedene Fragen, die die grundlegenden Vereinbarungen betrafen und die sich um mögliche Leistungen und damit verbundene Gegenleistungen drehten. Da Rurik die Krieger des Clans und somit die Kampfkraft unter sich hatte, konzentrierten sich seine Fragen auf diese Bereiche der Vereinbarung. Als Connor für den Augenblick genug wusste, überreichte Duncan ihm die kleine Holztruhe.


    „Von Iain Robertson für dich“, erläuterte er. „Und ich gebe dir mein Wort, diese Truhe wurde nicht mehr geöffnet, seit er sie in meiner Gegenwart verschlossen und mir den Schüssel gegeben hat.“


    Duncan hielt Connor den Schlüssel hin und hoffte, er würde ihm gestatten, dabei zu sein, wenn er sie öffnete, da seine Neugier hinsichtlich des Inhalts im Verlauf der Rückreise immer stärker geworden war.


    „Ich hatte auch nichts anderes erwartet, Duncan.“ Connor musterte ihn einen Moment lang, ehe er fortfuhr: „Ich weiß, dass manche Dinge nicht so verlaufen sind, wie du es geplant hattest, aber mein Vertrauen genießt du dennoch.“


    Wieder ein Stich, diesmal Gewissensbisse, weil er beschlossen hatte, nicht alles zu enthüllen, was Marian und ihre Vergangenheit betraf. Diese Vertrauensbekundung seines Lairds mochte gut gemeint sein, kam aber zu einem denkbar schlechten Zeitpunkt.


    „Nun setz dich hin und erzähl mir, wie es dazu gekommen ist, dass du als verheirateter Mann zu uns zurückkehrst.“


    Nach dem Tonfall und der Lautstärke zu urteilen hätte man diese Worte als freundliche Bitte deuten können, doch dahinter verbarg sich ein ausdrücklicher Befehl. Duncan setzte sich gegenüber von Connor hin, trank sein Ale aus und überlegte, wo er anfangen sollte.


    „Wie Hamish sicher schon berichtet hat“, begann er, da er wusste, dass Connors Schwager nach der Szene im Saal längst mit ihm gesprochen haben musste, „wurde mir etwas eingeflößt, das mich dazu brachte, die Schwester des Lairds zu entehren. Eine Heirat schien der einzige Weg, um Wiedergutmachung zu leisten.“


    „So einfach sieht die Sache aber nicht aus“, hielt Rurik dagegen. „Eine Entehrung dürfte wohl kaum möglich sein, wenn man es mit einer Hu…“ Noch gerade rechtzeitig hielt er inne.


    „Es wäre aber auch verständlich gewesen, wenn du sie nicht geheiratet hättest, Duncan“, warf Connor ein. „Wenn du glaubst, dass der Laird dahintersteckt, und du hast es von Anfang an gewusst, warum hast du dich dann einverstanden erklärt? Du weißt, ich stehe zu deinen Entscheidungen, wie sie auch ausfallen mögen.“ Er musterte Duncan aufmerksam. „War da etwas zwischen dir und der Frau?“


    „Ja, eine gewisse Anziehung“, räumte er ein. „Ich bin ihr zufällig begegnet und habe sie und ihre Tochter danach noch ein oder zwei Mal besucht. Ich glaube, Marian war für Iain eine Last, von der er sich unbedingt befreien wollte. Man erzählt sich, dass eine neue Heirat ansteht, und die Tatsache, dass seine entehrte Schwester im Dorf lebt, hätte bei den Heiratsverhandlungen mit den meisten Adelsfamilien ein Hindernis dargestellt.“


    „Hamish sagt, niemand wusste, dass es sich bei der Frau um die Robertson-Hure handelt.“


    So, so. Dann hatte Hamish also Connor tatsächlich bereits umfassend Bericht erstattet. „Das ist doch umso besser. So konnte er sie loswerden, bevor irgendjemand sie erkannt hätte.“


    „Ich nehme an, die Männer des Lairds haben deine Vorgehensweise gegen dich eingesetzt, nicht wahr?“, fragte Rurik.


    „Meine Vorgehensweise?“


    „Aye. Frieden um jeden Preis, und ein Ehrenmann um jeden Preis. Ein Mann, der sein Wort hält. Iain Robertson wusste, du würdest nicht versuchen, dich irgendwie aus der Affäre zu ziehen, und so konnte er seine Schwester loswerden, bevor sie zu einem wirklichen Problem für ihn werden konnte. Gut gelöst.“ Rurik war offenbar von dem geschickten Tauschhandel angetan, zumindest aber von der Art und Weise, wie er bewerkstelligt worden war.


    „Glaubst du, das war von Anfang an so geplant?“, wollte Connor wissen.


    „Nein“, entgegnete er kopfschüttelnd. „Aus einigen seiner Bemerkungen konnte ich schließen, dass er nur eine günstige Gelegenheit genutzt hat, als die sich ihm bot.“


    Als Connor daraufhin aufstand, war dies das Zeichen dafür, dass alle wichtigen Fragen für ihn geklärt waren. „Du solltest dich geehrt fühlen, dass er dich für einen Mann hält, der für seine Schwester sorgen kann – mit allen Konsequenzen.“


    „Mir kommt es eher vor, als hätte er mir seine Probleme aufgehalst“, murmelte Duncan.


    Völlig unerwartet lehnte sich Rurik vor und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht, dann baute er sich zu voller Größe vor ihm auf, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete auf Duncans Antwort.


    „Du weißt ja überhaupt nicht, was …“, begann Duncan.


    „Das ist nicht wichtig“, fiel Rurik ihm ins Wort. „Du hast sie vor ihren und vor deinen Leuten zur Frau genommen, und jetzt musst du diesen Schwur genauso achten, wie du es von jedem im Clan erwartest!“


    „Sie will nicht meine Frau sein!“


    Die Erwiderung rutschte ihm heraus, bevor er sie noch zurückhalten konnte. Trotz der Umstände, die sie zusammengeführt hatten, trotz aller Probleme, die durch diese Verbindung entstanden waren, fühlte sich Duncan am Boden zerstört, dass Marian ihn nicht zum Ehemann haben wollte.


    Sicher, er konnte verstehen, dass sie keine Ehe wollte, sondern lieber ein ruhiges und zurückgezogenes Leben in dem Dorf führte, in dem sie aufgewachsen war. Er konnte auch verstehen, dass sie nicht zu einer Ehe gezwungen werden wollte, noch dazu mit einem Mann, der nicht von adliger Herkunft und nicht des Vermögens und der Macht würdig war, die er durch sie erlangen würde. Aber was ihm so zu schaffen machte, war die Tatsache, dass sie ihn nicht zum Ehemann haben wollte und offenbar schon jetzt die Tage bis zu dem Moment zählte, an dem sich ihre Wege wieder trennen würden.


    „Viele Ehen beginnen so, Duncan. Du warst Zeuge meines eigenen Debakels. In unserer ersten gemeinsamen Nacht …“ Connor hielt kurz inne und fuhr dann leiser fort: „In unserer ersten gemeinsamen Nacht rief sie den Namen eines anderen Mannes aus. Des Mannes, der ihre erste große Liebe gewesen war und den sie hatte heiraten wollen.“


    Duncan musste sich zwingen, ob der erschreckenden Enthüllung den Mund zu halten, und er wagte es nicht, zu Rurik zu sehen. Angesichts des Temperaments, das Connor zu jener Zeit zur Schau gestellt hatte, kam es einem Wunder gleich, dass Jocelyn diese Nacht überlebt hatte. Und das galt auch für den Mann, an den sie gedacht hatte.


    „Ich sage dir das nur, damit du siehst, dass auch ein schwieriger Anfang zu einer guten Ehe führen kann.“ Nach einer kurzen Pause ergänzte er: „Und falls einer von euch mit irgendjemandem, egal mit wem, über das reden sollte, was ich soeben erzählt habe, dann werde ich ihm die Eier abschneiden.“


    Rurik verschluckte sich, als er diese Drohung hörte, nickte dann jedoch, um zu zeigen, dass er die Warnung verstanden hatte.


    „Connor, ich habe ihr eine Heirat angeboten, aber sie wollte das nicht akzeptieren und bestand stattdessen auf einem Handfasting.“ Duncan fuhr sich durchs Haar. „Wie es scheint, habe ich ihr das Schlupfloch geboten, nach dem sie gesucht hat, um ihrer Familie und ihrer Schmach zu entfliehen … und um dann auch noch mich verlassen zu können.“


    Connor nickte zustimmend. „Kannst du ihr das verdenken? Soll sie dieses Versteckspiel für immer fortsetzen, ohne darauf hoffen zu können, dass sich jemals etwas bessern wird?“ Dann fragte er: „Hast du gesehen, was in der Truhe ist?“


    Neugierig hob Duncan den Kopf. „Nein. Sie war bereits zugeklappt, als ich zu Iain Robertson kam. Er hat sie nur in meiner Gegenwart abgeschlossen. Nach dem Gewicht und dem Klang zu urteilen, müsste es sich um Gold handeln. Was sonst noch?“


    Daraufhin holte Connor mehrere Beutel aus dem Kästchen, warf einen davon auf den Tisch und las von dem daran festgemachten Streifen Pergament vor: „Die Mitgift meiner Schwester – vom MacLerie zu verwahren.“ Der nächste Beutel war genauso groß. „Der Wert der Mitgift meiner Schwester – ein Geschenk für Duncan MacLerie.“ Der dritte war etwas kleiner. „Für Ciara Robertson, damit sie versorgt ist und es ihr gut geht.“ Ein vierter und letzter Beutel wies die gleiche Größe wie der vorangegangene auf. „Für den MacLerie – für seine Unterstützung in allen Angelegenheiten, die meine Schwester betreffen.“


    Schweigen legte sich über den Raum, bis Rurik schließlich einen Pfiff ausstieß. „Du bist jetzt ein reicher Mann, Duncan.“


    Das stimmte, denn die von ihrem Bruder unterschriebenen Verträge besagten, dass alles Gold, das für Marian oder Ciara bestimmt war, ihm gehörte und dass er damit machen konnte, was er wollte, ohne Rücksicht darauf, welchem Zweck es eigentlich dienen sollte. Ihn überkam ein ungutes Gefühl, das ihn vor etwas Größerem warnte, vor einem Teil dieses Rätsels, von dessen Existenz er noch gar nichts wusste. Connor bemerkte es ebenfalls, da seine finstere Miene von seinem Argwohn zeugte.


    „Rurik, ich möchte mich mit Duncan unter vier Augen unterhalten.“

  


  
    15. KAPITEL


    Rurik nickte knapp. „Ich werde auf dem Hof sein, wenn du dich traust, nach mir zu suchen, Connor“, meinte er und ließ ein lautes Lachen folgen, da er wusste, dass seine Herausforderung nicht unerwidert bleiben würde. Dann verließ er das Gemach und zog die Tür hinter sich zu.


    Zwar bemerkte Duncan Connors forschenden Blick, trotzdem sagte er zunächst nichts. Noch nie hatte Connor an der Loyalität seines Cousins gezweifelt, denn es gab keinen Grund für Duncan, ihren oder seinen Clan zu hintergehen. Darüber hinaus stand Duncan sogar bereit, den Clan zu führen, sollte Connor etwas zustoßen, bevor Aidan alt genug war. Und doch hatte er einen Grund, seinen Laird zu belügen, weshalb Connor auf jeden Fall herausfinden musste, was diesen Mann zu einem solchen Verhalten veranlasste.


    „Trotz dieses Zwischenfalls habe ich nach wie vor vollstes Vertrauen in dich und deine Fähigkeiten, Duncan. Dir ist kein Fehler unterlaufen, der unseren Clan oder unsere Absichten in diesem Vertrag gefährdet.“


    Aufmerksam schaute er in Duncans Augen, ob er dort irgendeinen Hinweis auf Heimtücke entdecken konnte, was aber nicht der Fall. Etwas anderes steckte hinter dieser Heirat mit der Robertson-Hure, doch es wollte Connor nicht gelingen, Duncan das Geheimnis zu entlocken.


    „Abgesehen davon, dass er dich öffentlich sehr drastisch bloßgestellt haben dürfte, worauf diese Menge Gold schließen lässt – welchen Grund sollte Iain of Dunalastair sonst haben, dich so großzügig zu bezahlen?“


    Sein Cousin sah ihn lange Zeit schweigend an. Würde Duncan sich mit seinen Sorgen an seinen Laird wenden? Oder würde er das Geheimnis wahren, für das der Robertson einen hohen Preis gezahlt hatte? Connor konnte es akzeptieren, sollte Duncan gewisse persönliche Dinge für sich behalten, schließlich musste er als Laird davon ausgehen, dass ein Mann über manches lieber Schweigen bewahrte.


    „Ich fürchte, es steckt mehr dahinter, Connor. Die Kühnheit des Ganzen war für mich so überraschend, dass ich auf dem falschen Fuß erwischt wurde – und das in einer Situation, aus der es nur einen Ausweg gab.“


    Connor ging zum Tisch, schenkte nach und reichte einen der beiden Becher an Duncan weiter. „Was vermutest du?“


    Diese simple Frage löste die unterschiedlichsten Empfindungen aus, die alle gleichzeitig über sein Gesicht huschten. Duncan setzte zum Reden an, unterbrach sich aber sogleich wieder und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich versuche bereits, der Sache auf den Grund zu gehen. Inzwischen habe ich ein paar Männer losgeschickt, damit sie nach Hinweisen Ausschau halten, die mir womöglich entgangen sind.“


    Daraufhin stellte Connor die eine Frage, die darüber entscheiden würde, ob er sich einmischen musste oder Duncan gewähren lassen konnte. „Stellt sie eine Gefahr für deinen Clan dar?“


    „Ich werde nie zulassen, dass sie zu einer Gefahr für meinen Clan wird. Bei meiner Ehre!“


    Connor hielt ihm die Hand hin und gab ihm das förmliche Zeichen, dass er dessen Schwur angenommen hatte. Es war nicht die Antwort, die Connor erhofft hatte, dennoch gab es für ihn keinen Grund, an Duncans Loyalität zu zweifeln. „Ich habe sie gebeten, sich nach dem Mittagessen zu mir zu begeben, damit ich mich mit ihr unterhalten kann. Möchtest du lieber auch anwesend sein?“


    „Ob ich es möchte?“, wiederholte Duncan verwundert.


    „Du bist ihr Ehemann, es ist dein gutes Recht, zugegen zu sein.“


    Duncan dachte kurz nach und nickte verstehend. „Nein, mir wäre es lieber, wenn du sie unter vier Augen kennenlernst.“


    „Und dein Gold?“ So viel davon konnte sogar den klarsten Verstand verwirren. „Was soll ich damit machen?“


    „Ich habe es Iain gesagt, ich habe es Marian gesagt, und dir sage ich es jetzt auch, Connor. Ich kann auch ohne das da für meine Frau und ihr Kind sorgen. Behalte das Gold, bis die Angelegenheit erledigt ist.“


    „Duncan“, begann Connor ruhig und wartete, bis der andere Mann ihn ansah, dann lächelte er ihn an. „Wenn du es wirklich willst, könntest du sie dazu bringen, mit dir verheiratet zu bleiben.“


    Bedauerlicherweise ließ Duncans Mienenspiel seine Bereitschaft dazu nicht erkennen. Das verhieß nichts Gutes, weder für Duncan noch für Marian und ihre Tochter. Und erst recht nicht für Connor selbst, würde es doch so gut wie unmöglich sein, Jocelyn davon abzuhalten, sich einzumischen, sobald sie erst einmal herausgefunden hatte, dass es vonnöten war. Allerdings musste er auch zugeben, dass er nie ein Paar gesehen hatte, bei dem dringender eingeschritten werden musste als bei diesen beiden.


    „Zuerst werde ich herausfinden, ob von ihr eine Gefahr für den Clan ausgeht, danach kann ich mir über alles andere Gedanken machen“, erklärte Duncan schließlich im selbstsicheren Tonfall eines Mannes, der selten einmal mit Frauen zu tun hatte.


    Doch Connor hatte gelernt, dass es nie so einfach war, zuerst das eine und dann das andere zu erledigen. Außerdem neigte das Herz dazu, alles durcheinanderzubringen. Vermutlich war es mehr als bloße Anziehung, die Duncan und Marian miteinander verband, aber das war wohl keinem von beiden klar.


    O verdammt! Jetzt dachte er schon genauso wie seine sanftmütige Jocelyn, und das konnte nur Schwierigkeiten nach sich ziehen. Connor musste sich aus solchen Dingen heraushalten und es zulassen, dass Duncan und Marian ihren eigenen Weg fanden. Wenn ihnen eine glückliche Ehe vorbestimmt war, dann würde es eines Tages auch so weit kommen.


    „Tu, was du tun musst, um alle Zweifel auszuräumen“, sagte er schließlich nur.


    „Da wäre noch etwas …“, begann Duncan und wartete, bis Connor ihm bedeutete weiterzureden. „Deine Erlaubnis vorausgesetzt, würde ich für Marian und Ciara gern im Dorf ein Cottage bauen.“


    Connor stellte sich ans Fenster und sah hinaus auf den Hof und die Burgmauer, auf das Dorf dahinter, das sich bis hin zum Flusslauf erstreckte. Schließlich schüttelte er den Kopf. Solange nicht klar war, was es mit Marian auf sich hatte, wollte er sie in seiner Nähe wissen, damit er sie im Auge behalten konnte.


    „Kann das bis zum Frühjahr warten, Duncan? Ich habe dich lieber hier in der Festung, und ich weiß, dass Jocelyn sich freuen würde, wenn bei der Geburt eine weitere Frau zugegen ist, die selbst schon ein Kind zur Welt gebracht hat.“


    Er versuchte, sein Erstaunen zu überspielen, als er sah, wie Duncan einen Moment lang vor Entsetzen die Augen aufriss. Dann antwortete sein Cousin: „Ich werde es Marian sagen.“


    „Gut, dann werde ich jetzt nach unten gehen und Rurik grün und blau prügeln. Er kann es ja offenbar kaum erwarten. Willst du mitkommen und zusehen?“


    Seine Worte brachten Duncan zum Lachen, was ganz nach dem Freund klang, den Connor kannte und zu schätzen wusste. Er begann, die Vertragsdokumente einzusammeln, die verstreut auf dem Tisch lagen, doch Connor winkte ab.


    „Lass die Sachen ruhig liegen. Murdoch soll sich später darum kümmern.“


    Gemeinsam gingen sie zur Tür, als ihm noch etwas einfiel, das möglicherweise auch von Jocelyn auf ihn abgefärbt hatte. „Sprich mit Murdoch, damit er dir dieses größere Gemach im Südturm gibt. Mit dem Mädchen braucht ihr mehr Platz, damit du mit Marian auch einmal ungestört sein kannst.“ Er zog die Tür auf und ließ Duncan vorgehen. „Übrigens, ich habe gehört, was heute Nacht im Kinderzimmer passiert ist. Falls du wieder mal einen Platz suchst, um ungestört schlafen zu können, gibt es da einen kleinen Raum bei den Ställen, der nicht benutzt wird.“


    Mit diesen Worten ließ er Duncan stehen und ging nach unten, um nach Rurik zu suchen. Anschließend würde er zu Mittag essen und dann mit Marian reden, um ihrem Geheimnis wenigstens teilweise auf die Spur zu kommen. Natürlich hatten die Wachen ihm von Duncans schlaf- und rastloser Nacht berichtet. Hier in Lairig Dubh spielte sich kaum etwas von anderen unbemerkt ab, und alles Übrige wurde ihm von irgendeiner Seite immer zugetragen. All das gehörte zum Tagwerk eines Lairds.


    Marian starrte sich im Spiegel an und konnte noch immer nicht glauben, dass sie die Frau sein sollte, die ihr von dort entgegenblickte. In den wenigen Stunden, seit sie mit Jocelyn aus dem Garten gekommen war, um sich deren Kleider anzusehen, war sie gebadet worden und man hatte ihr die mattbraune Farbe aus den Haaren gewaschen, sie angekleidet und den Stoff mit ein paar Abnähern versehen, damit er richtig saß.


    Die Frau, die sie nun im Spiegel entdeckte, sah ganz so aus wie vor fünf Jahren, wie an jenem Abend, an dem sie in Ungnade gefallen war.


    Sie drehte sich um und ließ Jocelyn, Margriet und Cora einen letzten Blick auf ihren Rücken werfen. Durch das Kleid, das genauso saß, wie es sollte, wurden ihre weiblichen Rundungen betont, und das Haar, das nun eher ihrem natürlichen Rotblond glich, fiel ihr locker über den Rücken. Ein Diadem sorgte dafür, dass ihr die Locken nicht ins Gesicht fielen, und gab zugleich einem kleinen Schleier Halt.


    Die Frauen seufzten zufrieden, als sie das Ergebnis ihrer Bemühungen sahen, doch Marian begann bereits die Folgen zu fürchten. Sie hatte Erfahrung damit und wusste, dass die Kombination aus ihrem Erscheinungsbild und dem Ruf, der ihr vorauseilte, Männer dazu brachte, sich wie Narren aufzuführen. Üblicherweise war sie dann diejenige, die dafür bezahlen musste.


    „Du musst daran denken, die Schultern beim Gehen zu straffen, Marian. Wenn du sie hängen lässt …“, begann Jocelyn sie zu unterweisen, hielt dann aber inne und lächelte sie wieder an.


    „Wird dein Ehemann überrascht sein, wenn er dich so zu sehen bekommt?“, wollte Margriet wissen.


    „Wahrscheinlich wird es ihm die Sprache verschlagen“, rief Jocelyn dazwischen, ehe Marian antworten konnte. „Sieh sie dir doch nur an, Margriet. Wäre Rurik nicht mit dir verheiratet …“ Sie ließ den Satz unvollendet.


    „Das war keine gute Idee, Jocelyn. Ich bin jetzt eine verheiratete Frau, ich sollte mein Haar bedeckt tragen“, entschied Marian und griff nach dem Diadem und dem Schleier.


    „Fass das nicht an!“, herrschte Jocelyn sie energisch an, doch als sie dann Marians Hand nahm und sanft tätschelte, war ihr schroffer Tonfall fast wieder vergessen.


    „Ich weiß …“ Sie sah kurz zu Margriet. „Wir wissen, in deinem Leben hat sich einiges verändert. Ein neues Dorf, so viele neue Leute, das Leben in der Feste, nachdem du viele Jahre lang allein gewesen bist. Und es kommt immer noch Neues auf dich zu.“


    Jocelyn zog sie mit sich zu einer Bank und veranlasste sie dazu, sich hinzusetzen, wobei sie ihre Hand nicht für einen Moment losließ. „Ich kann nur erahnen, was die Leute dir gesagt und dir angetan haben müssen, dass du dich hinter diesen Kleidern und dieser Haarfarbe versteckt gehalten hast.“


    „Aber das liegt jetzt hinter dir, Marian“, fügte Margriet hinzu. „Du gehörst nun zu diesem Clan, und dein Ehemann hat klar und deutlich gesagt, dass die Vergangenheit hinter dir liegt und hier niemanden zu kümmern hat. Das sind gute Voraussetzungen, um noch einmal ganz von vorn anzufangen.“


    Marian strich über den weichen Stoff ihres Kleids und spürte, wie das neue Leinenunterkleid wohltuend ihre Haut berührte. In diesen Kleidern und mit dieser Frisur fühlte sie sich sofort fünf Jahre jünger, und für einen Moment vergaß sie, was sich seither alles verändert hatte und welchen Entbehrungen sie ausgesetzt gewesen war. Sie kniff die Augen zu und kämpfte dagegen an, Erinnerungen an die Zeit wach werden zu lassen, als sie die einzige Tochter des Lairds gewesen war, die noch ihr ganzes Leben vor sich hatte.


    „Ich weiß nicht, ob ich das kann, Jocelyn.“


    Sie betrachtete die beiden Frauen, die einen so sicheren Platz auf dieser Welt hatten und von ihren Ehemännern geliebt und von allen anderen respektiert wurden. Es machte ihr Angst, deren Freundschaft und Fürsorge zu akzeptieren, wusste sie doch, dass sie gar nicht lange genug hier sein würde, um Teil des Clans zu werden.


    Doch das konnte sie ihnen nicht anvertrauen. Und genauso wenig konnte sie ihnen sagen, dass sie nicht mit dem Cousin der beiden verheiratet bleiben wollte, weil dieser Mann eine viel bessere Ehefrau verdiente, als sie es jemals für ihn sein könnte. Er sollte mit einer Frau verheiratet sein, die er sich selbst ausgesucht hatte und die ihm nicht aufgezwungen worden war.


    „Margriet, wie wäre es, wenn du Marians Haar zum Zopf flechtest, während ich nach etwas suche, womit sie es bedecken kann?“, schlug Jocelyn vor und ging zur Tür.


    Marian bemerkte eine verstohlene Handbewegung, und dann schüttelte Margriet den Kopf, da sie zu ahnen schien, was Jocelyn beabsichtigte. Sie legte ihr Nähzeug zur Seite und ging zu ihr, dann unterhielten sich die beiden Frauen kurz. Schließlich verließ Jocelyn den Raum, während Margriet zu Marian zurückkam und ihr bedeutete, wieder auf dem Hocker vor dem Spiegel Platz zu nehmen. Vorsichtig zog sie das Diadem aus ihrem Haar und griff nach der Bürste, um es mit gleichmäßigen, langsamen Bewegungen glatt zu streichen.


    So wie schon früher hatte das Bürsten auch jetzt eine beruhigende Wirkung, und es dauerte nicht lange, da schloss Marian die Augen und ließ ihre Gedanken schweifen. Sie vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeit vergangen war, seit sie die Augen zugemacht hatte, auf jeden Fall wurde plötzlich die Tür geöffnet, und Margriet hielt inne.


    „Marian.“


    Sie schaute in den Spiegel und entdeckte Duncan, der in der Tür stand und sie ansah. Da sie sich nicht sicher war, ob ihm ihr verändertes Aussehen gefiel, saß sie reglos da und wartete auf seine Reaktion. So lange Zeit hatte sie den Umgang mit anderen Leuten und vor allem mit Männern gemieden, dass ihr nun die Erfahrung fehlte, um deren Verhalten einschätzen zu können.


    Dann nahmen seine Augen für einen winzigen Moment jenes Funkeln an, das sie bei anderen Männern stets dann beobachtet hatte, sobald die herausfanden, dass sie die Robertson-Hure war. Er schien diese Regung jedoch in den Griff zu bekommen, denn das bedrohliche Funkeln verschwand und machte einem Ausdruck Platz, der etwas Wertschätzendes an sich hatte.


    „Hamish wollte mir klarmachen, dass unter den weiten Kleidern und dem erdfarbenen Haar eine wunderschöne Frau schlummert, aber ich konnte davon nichts sehen.“


    Sie drehte sich zu ihm um. „Das hat er gesagt?“


    „Aye, und er hatte recht damit.“ Duncan kam zu ihr und stellte sich hinter sie. Im Spiegel sah sie, wie er die Hände hob, als wollte er ihr Haar berühren, doch dann ließ er die Arme wieder sinken. „Jocelyn meinte, dass du wegen dieser Veränderung verunsichert warst.“


    „Ich habe den Ausdruck in deinen Augen gesehen, Duncan. Die anderen werden genauso reagieren, und ich will einfach nichts von dem hören, was sie zu sagen haben. Und du willst das auch nicht hören.“


    Schließlich berührte er sie doch, indem er die Hände auf ihre Schultern legte und sie sanft drückte. „Was du gesehen hast, war der anerkennende Blick, den ein Mann seiner wunderschönen Ehefrau zuwirft. Und wenn du bei den übrigen Männern etwas anderes siehst, dann ist das bloß Eifersucht, weil du mir gehörst, aber nicht ihnen.“


    Im Spiegel warf sie ihm einen warnenden Blick zu, der ihn jedoch nicht zu beeindrucken schien. „Sie werden die Hure sehen, Duncan. Das feuerrote Haar und die weiblichen Rundungen werden bei ihnen Erwartungen wecken, die nicht erfüllt werden.“


    „Und die auch niemals erfüllt wurden“, gab er leise zurück. „Jetzt komm mit und genieße ein Essen zusammen mit all diesen gutherzigen Menschen.“ Er zog sie hoch, sodass sie vor ihm stand. „Gib dir selbst die Chance, dich an diesen Ort zu gewöhnen, bevor du jeden hier verdammst.“


    Sie hätte widersprechen und ihm von den letzten drei Dörfern berichten können, in denen sie vor ihrer Rückkehr nach Dunalastair gelebt hatte. Sie hätte ihm davon erzählen können, wie Männer sich aufzuführen begannen, sobald sie erfuhren, dass diese weithin bekannte Hure in ihrer Mitte lebte. All das hätte sie tun können, doch sie spürte seine Sorge, und sie erkannte, dass er fest daran glaubte, die MacLeries seien nicht so wie die anderen. Deshalb brachte sie es nicht übers Herz, ihm wegen seiner irrigen Ideen Vorhaltungen zu machen.


    „Zwing mich bitte nicht dazu, an der Tafel des Lairds zu speisen“, flüsterte sie. Die Vorstellung ängstigte sie, hoch oben auf dem Podest zu sitzen, wo sie von jedem gesehen werden konnte.


    „Komm mit und mach dir keine Sorgen. Connor und Jocelyn werden mit uns gemeinsam das Mittagsmahl einnehmen. Übrigens habe ich Hamish zusammen mit Margaret gesehen. Vielleicht möchtest du sie ja jetzt kennenlernen.“ Er hielt ihr seine Hand hin, aber Marian ergriff sie erst, nachdem sie tief durchgeatmet hatte. Sein warmherziges, erfreutes Lächeln war für sie fast schon Lohn genug.


    „Und bevor du deine nächste Frage stellst – Ciara ist im Kinderzimmer und isst dort mit Lilidh und Isobel. Und ihr neuestes geschnitztes Schaf hat sie auch mit dorthin genommen.“


    „Tavis hat ihr schon wieder ein Tier geschnitzt?“


    „Er ist von der Kleinen sehr angetan; immerhin hat vor Ciara noch niemand sein Talent so sehr gelobt wie sie.“ Forschend sah er sie an. „Bist du bereit?“


    „Aye.“ Es war nur ein Wort, doch es setzte eine nicht absehbare Folge von Ereignissen in Gang und sollte ihre Welt für immer verändern.


    Marian spürte die Gefahr, sich an diesen Ort, diese Menschen und diesen Mann zu gewöhnen, sich zu einem Ort hingezogen zu fühlen, den sie als ihr Zuhause bezeichnen könnte. Die Gefahr, die Kontrolle über ihr Leben und das ihrer Tochter in die Hände dieses Mannes zu legen. Wenn sie hier angenommen wurde und ihre Vergangenheit begrub, wie sollte sie dann anderswo nach einer Zukunft suchen?


    Es gab so vieles, worüber sie nachdenken musste, und zugleich so viele Möglichkeiten, die sie nicht außer Acht lassen durfte. Für den Augenblick entschied sie, das Ganze nur als eine Einladung zum Essen anzusehen, was es ihr viel leichter machte, sich einverstanden zu erklären.


    „Aye“, wiederholte sie.


    Hand in Hand gingen sie den Korridor entlang, dann bogen sie in den Saal ein, wo viele Clanmitglieder beisammensaßen, um zu Mittag zu essen. Es war kein festlicher Anlass so wie das Mahl am Abend zuvor, sondern nur eine Pause zur Mitte des Tages, die sie gemeinsam verbrachten, ehe sich jeder wieder seinen täglichen Aufgaben und Pflichten widmete. Duncan führte sie zu einem der Tische; vor Hamish blieb er dann stehen. Die Frau an seiner Seite stand daraufhin auf.


    „Marian, dies ist Margaret, die Frau von Hamish und Connors Schwester“, stellte Duncan sie einander vor. Margaret verbeugte sich tief, während Marian verblüfft dreinschaute, da ihr noch nie zu Ohren gekommen war, dass der MacLerie eine Schwester hatte. „Connor und ich haben den gleichen Vater, aber nicht die gleiche Mutter.“


    Bevor das folgende Schweigen peinlich werden konnte, warf Hamish ein: „Habe ich es dir nicht gesagt, Duncan? Diese Frau hat ihr wahres Aussehen vor uns geheim gehalten!“


    „Oh, du Ärmste!“, rief Margaret und nahm Marians Hand, damit Duncans Frau sich zu ihr setzte. „Wie hast du nur zwei Wochen an der Seite dieser Grobiane ertragen? Mein Mann allein“, fügte sie an und legte eine Hand auf Hamishs Arm, „genügt schon, um die Heiligen im Himmel auf eine Geduldsprobe zu stellen.“


    „Also bitte!“, widersprach Hamish prompt. „Wir waren sehr um ihr Wohl besorgt, Margaret. Wenn du es nicht glaubst, dann frag sie doch danach, wie Duncan eine zweitägige Rast bei den MacCallums angeordnet hat, damit sie und ihr kleines Mädchen sich erholen konnten.“


    Margaret sah zwischen ihrem Mann und Duncan hin und her. Nach ihrer Miene zu urteilen, war es während einer Heimreise keineswegs üblich, sich irgendwo aufzuhalten.


    „Die Männer waren sehr gut zu mir, Margaret. Tatsächlich“, bekräftigte Marian, während die Frau nur ungläubig dreinschaute. „Selbst wenn meine Laune schlecht war oder meine Tochter vom Reiten müde wurde, benahmen sie sich durchweg tadellos.“


    „Na, das höre ich jetzt aber zum ersten Mal“, murmelte Margaret, obwohl sie ihrem Mann einen liebevollen Blick zuwarf.


    Dann beugte sie sich zu einem Tablett vor und nahm einige Scheiben von dem Fleisch, das nach Huhn aussah, um sie auf die Holzbrettchen zu verteilen, die vor ihnen auf dem Tisch lagen. Das Gleiche machte sie mit den anderen Gerichten – Käse, Brot, gekochte Rüben und vieles andere –, bis die Brettchen überquollen. Marian hätte so viel nicht einmal aufessen können, wenn sie den ganzen Tag Zeit gehabt hätte.


    „Erzähl mir von deiner Tochter“, bat Margaret, als sie alle aßen. „Hamish meint, sie ist ein ganz reizendes Mädchen. Wie alt ist sie?“


    Marian beantwortete alle Fragen, die die Frau ihr über Ciara stellte. Nach einer Weile wechselte das Gesprächsthema von der Familie zum Clan, weiter zum König und zum ganzen Land und wieder zurück. Die meiste Zeit über saß Marian schweigend da, hörte den anderen zu und aß dann und wann einen Happen von ihrem Brettchen. Wurde sie etwas gefragt, dann antwortete sie. Im Verlauf dieses Essens erfuhr sie viel über das Leben in Lairig Dubh, darunter auch die Tatsache, dass man hier auf Zeremonien und Regeln kaum Wert legte, während diesen Dingen anderswo allerhöchste Bedeutung zukam.


    Die uneheliche Halbschwester des Lairds durfte mit ihm hier im Saal essen, und er hatte den Dorfaufseher zu einem der Männer gemacht, die ihn bei anderen Clans und sogar am Hof des Königs vertraten. Er aß mit seinem Clan, niemand verbeugte sich vor ihm, niemand redete ihn mit Laird an. Und doch konnte man förmlich den tiefen Respekt spüren, den alle ihm entgegenbrachten. Hätte einer von denen, die ihn die „Bestie der Highlands“ genannt hatten, ihn jetzt und hier erleben können, er wäre davon überzeugt gewesen, dass die Bezeichnung einem ganz anderen Mann gelten musste.


    Während des Essens kam der eine oder andere zu ihnen an den Tisch und bat Duncan darum, ihr vorgestellt zu werden. Jocelyn ging einige Male vorbei und lächelte sie strahlend an, und von der anderen Seite des Saals winkte Rurik ihr zu. Ehe sie sich versah, hatte sie etliche Einladungen erhalten, um sich mit den Frauen aus dem Dorf und auch mit Margarets Kindern zu treffen, gleichzeitig wurde ihr von verschiedenen Seiten Hilfe bei der Arbeit im Kräutergarten angeboten.


    Murdoch, der alte Steward, und sein junger Schüler Gair baten darum, mit ihr am folgenden Morgen über den Garten zu sprechen, und sie ließen Duncan wissen, dass sie sich nach dem Essen im Südturm mit ihm treffen wollten. Auf Marians fragenden Blick hin erklärte Duncan, es gebe dort einen größeren Raum, den sie anstelle seines Gemachs benutzen könnten, sofern sie damit einverstanden war.


    Das Essen verging wie im Flug, und erst als sie am Fuß der Treppe stand, die hinaufführte zu den Gemächern des Lairds, wurde ihr klar, dass sie durch die zahlreichen Anliegen zu sehr abgelenkt worden war und sie ihre Sorgen fast völlig vergessen hatte. Jetzt allerdings steigerte sich ihre Furcht mit jeder Stufe, die sie zurücklegte, und als sie dann endlich vor der Tür stand, musste sie erst mehrmals tief durchatmen, bevor sie den Mut aufbrachte anzuklopfen. Dazu kam sie aber erst gar nicht, weil die Tür plötzlich aufging und Jocelyn vor ihr stand. Dann ging Connor an ihr vorbei nach draußen und entschuldigte sich bei Marian für die Verspätung. „Aber ich möchte Jocelyn erst noch nach unten begleiten, danach können wir reden“, versicherte er ihr. „Geh ruhig schon hinein. Auf dem Tisch stehen Wein und Ale. Schenk uns beiden etwas ein.“


    Mein alberner Mann, formte Jocelyn lautlos mit den Lippen in Marians Richtung, als sie an ihr vorbeiging.


    Der Anblick des Lairds, der seine schwangere Frau die Treppe hinunter begleitete, weil er um ihr Wohl und das des Kindes fürchtete, rührte sie so sehr, dass Marian mit den Tränen kämpfen musste. Sie betrat den Raum, entdeckte die Krüge auf dem Tisch und schenkte jedem von ihnen ein wenig Wein ein, nahm einen winzigen Schluck und ließ das warme Getränk in ihre Kehle laufen.


    Schließlich ging sie weiter zu dem langen Tisch, auf dem verschiedene Dokumente ausgebreitet lagen, von denen sie einige als den Vertrag wiedererkannte, der zwischen ihren Clans geschlossen worden war. Sie nahm Platz, überflog die Vereinbarung und musste lachen, als sie durchschaute, dass die MacLeries ihrem Bruder viel mehr Zugeständnisse hätten abringen können.


    „Gibt es hier etwas zu lachen?“, fragte Connor, als er eintrat und die Tür hinter sich schloss. Sie wollte eben die Dokumente weglegen, da hielt er sie schnell davon ab. „Nein, sag mir bitte erst, was dich so amüsiert hat.“


    „Mein Bruder hat sich geschickt davor gedrückt, bessere Bedingungen zu gewähren, was die Überlassung dieser beiden Grundstücke angeht“, antwortete sie und zeigte auf zwei Absätze. „Außerdem ist dieser Zinssatz viel zu hoch, wenn man die lange Laufzeit bedenkt.“


    Der Laird wandte den Blick von den Pergamenten ab und sah Marian an, wobei er vor Erstaunen den Mund kaum mehr zubekam.


    „Aye, ich kann Latein lesen“, entgegnete sie und setzte sich auf den Stuhl.


    „Und ich dachte, die Zugeständnisse wären besonders großzügig ausgefallen“, murmelte er und schüttelte den Kopf. „Was noch?“


    „Soll ich wirklich …?“, fragte sie.


    „Aye, lies den Rest und sag mir, wie die MacLeries im Vergleich zu den Robertsons abgeschnitten haben.“ Dann setzte er sich hin, schlug die Beine übereinander und sah zu, wie sie weiterlas.


    Marian ließ sich Zeit mit der komplexen Sprache und den zahlreichen Klauseln, bis sie wusste, dass ihr Bruder dafür gesorgt hatte, dass er das kostbarere Land behielt, während er auf der anderen Seite mehr als von ihr erwartet in Gold bezahlt hatte.


    „Ich frage mich, was Duncan wohl sagen würde, wenn ihm diese Einzelheiten bekannt wären.“


    „O nein, Laird … Connor“, sprach sie hastig und gab ihm die Dokumente zurück. „Ich wollte mit meinen Anmerkungen nicht seine Leistungen schmälern.“


    „Das hast du auch nicht gemacht. Ich will damit nur sagen, dass ein noch vorteilhafterer Vertrag dabei herausgekommen wäre – vorteilhafter für die MacLeries –, wenn Duncan während der Verhandlungen mit dir gesprochen hätte.“


    „Der Friedensstifter wurde gegen Ende der Gespräche unter Druck gesetzt. Vielleicht hat er in dieser Phase solche Zugeständnisse gemacht.“


    „Das ist durchaus möglich. Aber Duncan hat sich noch nie nötigen lassen, wenn er mit einer Vereinbarung nicht einverstanden war.“


    Marian schüttelte den Kopf. „Dann war das sein erstes Mal, sonst hätte er auch nicht unserem Handfasting zugestimmt, wenn man ihn nicht bedrängt hätte. Jede großzügige Geste vonseiten meines Bruders diente allein dem Zweck, Beleidigungen zu überspielen, die gegen Duncans Ehre gerichtet waren. Iain wollte mich loswerden, und Duncan gab ihm die Gelegenheit, dieses Ziel zu erreichen.“


    „Iain hat viel dafür gezahlt, damit du den Robertson-Clan verlässt, Marian. Warum?“


    „Wenn man eben erst den Vorsitz über den Clan übernommen hat, dann möchte man sicher nicht, dass die eigene Schwester zugegen ist, die den Ruf hat, eine Hure zu sein. Vielleicht wollte er vermeiden, dass ihm die Fragen gestellt werden, die meine Anwesenheit mit sich gebracht hätten.“


    „Du bist nicht wie irgendeine der Huren, die ich kenne, Marian.“


    „Und du bist nicht wie die Bestie, als die man dich da draußen bezeichnet.“


    Die Worte waren ihr herausgerutscht, ehe ihr klar war, was sie überhaupt redete. Er stellte zu viele persönliche Fragen, die sie um ihre Konzentration brachten. Es war dringend erforderlich, ihn von all den Themen abzulenken, bei denen sie Gefahr lief, zu viel über sich zu enthüllen. „Connor, ich …“


    „Oh, keine Angst. Die Bestie brüllt, wenn es nötig ist, Marian.“


    Sie musste ein paar Mal schlucken, ehe sie in der Lage war, einen Ton herauszubringen. „Ich bitte um Verzeihung für meine unüberlegten Worte.“ Dann senkte sie den Blick und wartete ab.


    „Duncan sagt, du möchtest nicht, dass aus diesem Handfasting etwas Dauerhaftes wird.“


    Hatte Duncan mit seinem Laird etwa über alle persönlichen Einzelheiten gesprochen? Sie schüttelte den Kopf. „So ist es, Connor. Denn es ist das einzig Ehrbare, was ich für ihn tun kann.“


    „Das einzig Ehrbare? Wie soll ich das verstehen?“


    „Sicher hat Duncan berichtet, wie es zu dieser Verbindung gekommen ist. Mein Bruder hat ihm ein Mittel in sein Ale gemischt und ihn zu meinem Cottage gebracht. Er war zu nichts anderem in der Lage als zu taumeln und hinzufallen. Er hat mich in dieser Nacht nicht entehrt.“


    Daraufhin sah Connor sie so eindringlich an, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief, der sie davor warnte, dass jedes unwahre Wort ihren Untergang besiegeln konnte.


    „Er hat angeboten, dich zu heiraten. Dann muss er doch der Ansicht gewesen sein, dass er etwas Unziemliches getan hat, oder nicht?“


    „Connor, wir wissen beide, in welcher Lage er sich in diesem Moment befand. Er hatte den Auftrag, einen Vertrag mit meinem Clan auszuhandeln, und er befürchtete, dass die Verhandlungen scheitern könnten, wenn er nicht auf das Angebot meines Bruders eingeht. Der Friedensstifter ist bekannt für die Vereinbarungen, die er abschließt, und für seinen Einsatz, um nahezu jeden Preis einen Frieden zu verhandeln. Diesmal bestand der Preis darin, mich zu heiraten.“


    „So kann man die Angelegenheit auch betrachten. Aber ich frage dich nochmals: Warum hast du auf einem Handfasting bestanden, nicht auf einer rechtmäßigen Ehe?“


    „Duncan ist in ein Problem hineingeraten, das meine Familie betrifft und mit dem er rein gar nichts zu tun hat. Ich fand, es sollte ihm nicht aufgebürdet werden, dieses Problem zu lösen. Aye, ein Jahr ist eine lange Zeit, um vorzugeben, dass wir beide aus freien Stücken zusammen sind, aber wenigstens weiß er, wann das Ende gekommen ist und wann er sich auf die Suche nach einer Braut seiner Wahl machen kann.“


    Connors Schweigen verunsicherte sie stärker als zuvor sein Lachen oder seine ernste Miene. Es steckte mehr dahinter, als sie ihm anvertraut hatte. Und vieles davon hätte sie ihm auch noch sagen können, ohne zu erwähnen, was Duncan in ihrer Hochzeitsnacht entdeckt hatte.


    „Und dann wirst du auch frei sein“, folgerte er leise. „War das von Anfang an deine Absicht? Hast du bei diesem Plan eine Rolle gespielt, von der Duncan nichts weiß?“ Seine Stimme klang sanft, doch die Absicht hinter seinen Worten war deutlich: Er wollte wissen, ob seinem Clan Gefahr drohte, damit er diese abwenden konnte.


    „Bevor er ins Dorf kam und mir half, hatte ich ihn noch nie gesehen“, sagte sie verbissen. Immer machte man ihr Vorwürfe, und nie war sie in der Lage, sich dagegen zu wehren, doch diesmal war sie nicht bereit, dies hinzunehmen. „Er war gut zu meiner Tochter, und als mein Bruder ihn in diese Falle gelockt hatte, überlegte ich mir die beste Lösung, um uns beide aus dieser misslichen Lage zu befreien.“


    „Ich musste das fragen, Marian.“


    „Er hat eine bessere Frau als mich verdient, Connor. Durch das Handfasting wird ihm wenigstens das möglich gemacht.“


    Sie dachte, er sei fertig, aber dann öffnete er die verschlossene Holztruhe und holte ein kleines Päckchen heraus. Er machte es auf und entnahm ein Blatt, das er glatt strich und ihr dann vorlegte. „Sagt dieses Angebot etwas darüber aus, wer wen verdient hat? Jedenfalls aus Sicht deines Bruders?“


    Warum hatte sie den Ehevertrag nicht erst gelesen, bevor sie ihn unterschrieb? Sie machte sich auf das Schlimmste gefasst, doch dann stellte sie fest, dass es sich nicht um den Vertrag handelte, sondern um eine Abschrift des Testaments ihres Vaters. Nichts auf der Welt hätte sie auf diese Zeilen vorbereiten können. Sie wusste, sie war als Erbin ihrer Eltern vorgesehen gewesen. Trotzdem hatte sie geglaubt, dies hätte sich in dem Moment geändert, als sie in Ungnade gefallen und weggeschickt worden war. Jetzt allerdings machten die Worte auf dem Pergament bis ins Detail deutlich, wie viel sie wert war … und das war eine ungeheure Summe. Gold, Land, sogar der Anspruch auf einen alten Titel, der ihr durch ihre Mutter zustand, und noch vieles mehr war dort Punkt für Punkt aufgeführt.


    All das würde ihr und ihrem Ehemann an dem Tag gehören, an dem ihr Handfasting in eine reguläre Ehe umgewandelt wurde. Und wenn es nicht dazu kam, konnte eine rechtmäßige Tochter immer noch alles erben.


    Oh, was hatte Iain nur für ein Netz aus Versuchung und Täuschung um sie beide gewoben! Erst gab er Duncan eine stattliche Summe als Mitgift, und dann hielt er ihm den Rest unter die Nase. Welcher Mann würde nicht alles haben wollen? Welcher Mann würde nicht zu allen notwendigen Maßnahmen greifen, um dafür zu sorgen, dass sie mit ihm eine ordentliche Ehe einging?


    Ein ehrbarer Mann würde es nicht machen, flüsterte ihr Herz.


    „Weiß er davon?“, fragte sie.


    „Er weiß von diesem Gold.“ Connor deutete auf die kleine Truhe, in der sich mehrere Beutel befanden. „Dieses Testament hat dein Bruder zu meinen Händen geschickt. Duncan hat es von mir nicht zu sehen bekommen.“


    Marian stand auf, da sie in diesem Augenblick nichts lieber wollte, als davonzulaufen. „Wirst du es ihm zeigen?“


    „Du kennst ihn nicht so gut wie ich, Marian, aber ich kann dir versichern, nicht einmal das könnte ihn in Versuchung führen, dich gegen deinen Willen an ihn zu binden.“


    Sie wandte sich zum Gehen, aber er hielt sie zurück, indem er eine Hand auf ihre Schulter legte. „Ich finde, du solltest es ihm sagen. Ich werde dieses Dokument hier verwahren, bis der Tag gekommen ist, an dem du ihm genug vertraust, um ihm davon zu erzählen.“


    Kaum hatte er sie losgelassen, lief sie hinaus. Er rief ihr noch nach, auf der Treppe vorsichtig zu sein, doch sie hörte nicht auf ihn. Wie sie es nach unten schaffte, konnte sie anschließend selbst nicht sagen, aber nur wenig später fand sie sich an dem Ort wieder, der ihr als einziger Ruhe spenden konnte. Ohne einen Gedanken an das geborgte Kleid zu verschwenden, kniete sie sich auf die feuchte Erde und begann, das Unkraut herauszureißen. Als die Abenddämmerung anbrach, fiel ihr auf einmal ein, dass sie nach Ciara suchen und sich um sie kümmern musste.

  


  
    16. KAPITEL


    Duncan öffnete die Tür zu den Gemächern und musste lächeln. Jocelyn war unglaublich in ihrer Art, Dinge zu bewerkstelligen, selbst wenn sie dabei darauf achten musste, dass Connor nichts davon erfuhr. Innerhalb eines einzigen Tages hatte sie zusammen mit den anderen Frauen der Festung aus dieser Ansammlung von Lagerräumen ein Gemach geschaffen, in dem es neben einem Wohnraum für sie alle abgetrennte Zimmer gab. Auf diese Weise war das Mädchen gesondert untergebracht, während er und Marian sich ungestört zurückziehen konnten.


    Im Schein zahlreicher Kerzen konnte er Ciaras Sammlung an Holztieren erkennen, die mit jedem Tag noch ein wenig größer zu werden schien. So hatte sich zuletzt ein Reh zu dem Schaf, dem Schwein und dem Pferd gesellt, die alle auf einem kleinen Tisch in der Raummitte lagen. Auf einem Holztablett fanden sich die Reste einer kaum angerührten Mahlzeit.


    Zwei Türen waren nur angelehnt, und er ging zu der ersten, die in den kleineren Raum führte. Ciara lag in mehrere Decken eingewickelt auf einem erhöhten Bett und schlief fest. Zwar hätte er gern über ihr Haar gestrichen, doch er hielt sich zurück, da er fürchtete, er könnte sie dadurch aufwecken. Er lehnte die Tür wieder an und ging zum nächsten Zimmer.


    Leise öffnete er die Tür und entdeckte Marian im Bett; sie war im Sitzen eingeschlafen, und ihr Haupt war gegen das Brett am Kopfende gesunken. Ihr Haar war zum Zopf geflochten, ein paar rötlich-goldene Strähnen hatten sich gelöst und umrahmten ihr Gesicht. Diese Haarfarbe ließ ihre Haut etwas blasser wirken, aber sie machte sie zugleich auch um Jahre jünger. Die Decke, die sie wohl über sich gezogen hatte, war nun bis zu ihren Hüften nach unten gerutscht, sodass er ihren Körper klar und deutlich sehen konnte.


    Sie hatte hervorragende Arbeit darin geleistet, ihr wahres Aussehen vor ihm und vor jedem anderen zu verbergen. Die trostlosen, viel zu weiten Kleider, das schlammbraune Haar und die Art, wie sie sich in Gegenwart anderer Leute betrug, ergaben zusammen eine gelungene Tarnung. Als er sie nun betrachtete, wunderte er sich, wieso ihm ihre wahre Gestalt nie aufgefallen war. Plötzlich bewegte sie sich im Schlaf und schlug die Augen auf. „Duncan“, murmelte sie benommen. „Ich habe versucht wach zu bleiben, bis du kommst.“


    „Das macht doch nichts“, erwiderte er und schüttelte den Kopf. „Du hast einen anstrengenden Tag hinter dir, Marian. Schlaf weiter.“


    Doch sie hörte nicht auf ihn, sondern rieb ihre Augen und streckte sich, woraufhin sein Körper verdammt noch mal genauso reagierte, wie er es erwartet hatte. Es war schon schlimm genug, dass sie so hinreißend aussah, aber jetzt saß sie auch noch vor ihm, nur bedeckt mit einem hauchdünnen Nachthemd.


    Obwohl sie sich nicht mehr gesprochen hatten, seit sie von dem Treffen mit Connor zurückgekommen war, ahnte er, dass zwischen den beiden irgendetwas vorgefallen sein musste. Im Flur war sie an ihm vorbeigelaufen, ohne von ihm Notiz zu nehmen, dann weiter durch den Saal und die Küche, bis sie den Kräutergarten erreicht hatte, wo sie sich auf die Knie sinken ließ und das Unkraut auszurupfen begann.


    Er folgte ihr nur, weil er sich davon überzeugen wollte, dass es ihr gut ging, blieb dann aber in ihrer Nähe, da er sich nicht sicher war, wie es um sie stand. Ihre Bewegungen erinnerten ihn an ein wildes Tier, das man in einen Käfig gesperrt hatte, ihre Finger krallten sich in die Erde und in das Gestrüpp, und eine halbe Stunde lang rupfte sie ohne Unterlass Unkraut aus. Dann schließlich kauerte sie da und wippte leicht vor und zurück, während sie die Augen zukniff.


    Das Ganze wiederholte sich einige Male, bis sie sich auf den Boden setzte und von den Pflanzen abließ. Gerade wollte er sich zu erkennen geben, da rief Jocelyn nach Marian. Connors Ehefrau bedeutete ihm mit einer hastigen Handbewegung zu gehen, was er dann auch tat, da er wusste, sie würde sich um Marian kümmern.


    Zum Abendessen war Marian nicht erschienen. Stattdessen hatte sie darum gebeten, dass man ihr und Ciara ein Tablett mit einigen Speisen auf ihr Zimmer brachte. Und nun saß sie dort im Bett und blickte ihn an, als wüsste sie genau, was er jetzt am liebsten von ihr hören wollte.


    „Hast du es dir so vorgestellt?“, fragte sie, doch er brauchte eine Weile, bis er begriff, dass sie damit die Einrichtung und Aufteilung der neuen Gemächer meinte, nicht aber die Tatsache, dass sie fast nackt im Bett saß und auf seine Rückkehr wartete.


    „Aye“, antwortete er mit belegter Stimme. Er räusperte sich und wiederholte: „Aye.“ Dann ging er in die Ecke, in der die Truhe mit seiner Kleidung stand, und öffnete seinen Gürtel. Sein Plaid rutschte zu Boden, und er zog sein langes Hemd über den Kopf, dann setzte er sich auf die Bettkante und entledigte sich als Letztes seiner Stiefel.


    „Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt, dass du Ciara vergangene Nacht zu mir gebracht hast“, sagte sie.


    „Ihr beide habt einander gebraucht, Marian. Das war nicht zu übersehen.“ Er drehte sich noch immer nicht zu ihr um und machte auch keine Anstalten, die Bettdecke hochzuheben.


    „Du hast nicht in deinem Bett geschlafen.“


    Ihr Ton verriet, dass sie von ihm eine Erklärung erwartete. „Ich wollte deinen Schlaf nicht stören, darum bin ich spazieren gegangen. Woanders habe ich nicht geschlafen.“


    „Ich würde es verstehen, wenn du im Dorf eine Frau hättest, Duncan. Vorhaltungen würde ich dir deshalb gewiss nicht machen“, redete sie weiter, ohne sich zu überlegen, dass sie ihn damit womöglich wütend machte.


    „Eine Frau im Dorf?“ Als er sich zu ihr umdrehte, konnte sie seinem Gesicht ansehen, dass er verärgert war. „Wie kommst du darauf, dass ich so etwas machen würde?“


    „Männer von deinem Status suchen für gewöhnlich andere Frauen auf, wenn sie Bedürfnisse haben, die ihre Ehefrau nicht erfüllen kann oder will. Das habe ich im Haus meines Vaters gelernt.“


    Aufgebracht schloss er die Augen und schüttelte den Kopf. Als er sie dann wieder öffnete, schien die Wut verraucht zu sein. „Ich vergesse, dass du entgegen deinem Ruf eine Jungfrau bist.“


    „Keine Jungfrau“, korrigierte sie ihn.


    „Aber ohne Erfahrung in den Dingen, die sich zwischen Männern und Frauen abspielen. Aye, manche Männer nehmen sich eine Geliebte, doch ich habe dir meine Treue geschworen, als wir unsere Gelübde gesprochen haben. Weißt du das nicht mehr?“


    Nun war es an ihr, den Kopf zu schütteln. „Was die Zeremonie angeht, kann ich mich nicht an allzu viel erinnern. Ich war zu sehr in Sorge über das, was danach folgen sollte.“


    „Ich habe vor der Zeremonie von dir Treue verlangt, da hielt ich es nur für gerecht, wenn ich dir das Gleiche verspreche.“ Dann hob er das Bettlaken hoch und legte sich zu ihr. „Jetzt komm und rutsch herunter, damit wir den Komfort unserer ersten Nacht in unserem eigenen Bett genießen können.“


    Meinte er damit, dass er nur schlafen wollte? Sein Körper und insbesondere diese eine Partie schien bereit, sich mit ihr zu vereinen. Und doch rührte er sie nicht an, außer dass er sie ein Stück weit nach unten zog, damit sie auf gleicher Höhe neben ihm im Bett lag. Er drehte sich mit ihr auf die Seite, legte einen Arm um ihre Taille und drückte sie fester an sich. Seine Männlichkeit lag an ihren Po geschmiegt und strahlte Hitze aus, aber nach wie vor machte Duncan keine Anstalten, sie zu nehmen.


    Sein nächster Zug kam völlig überraschend, denn er griff nach dem Lederband, das ihren Zopf zusammenhielt, und zog es auf. Dann löste er ihr lockiges Haar, barg sein Gesicht darin und atmete den Seifenduft tief ein, der ihm entströmte. Schließlich legte er das Kinn auf ihre Schulter, und sie hörte seinen gleichmäßigen Atem.


    Nach den Ereignissen dieses Tages – ihr Gespräch mit dem Laird, die vollständige Verwandlung ihres Erscheinungsbilds, die Stunden im Kräutergarten, dann die Zeit, die sie damit verbracht hatte, diese neuen Gemächer für ihn herzurichten – hätte sie eigentlich todmüde sein müssen. Stattdessen regte sich in ihr die Erkenntnis, welche Lust er ihr bereiten konnte, wenn sie ihn gewähren ließ. Eine Lust, die zu einer wundervollen Erfüllung führte. Der Gedanke daran, einfach nur zu schlafen, löste dagegen nichts weiter als Enttäuschung aus.


    Als er sich nach einer Weile noch immer nicht rührte, flüsterte sie ihm zu: „Ich bin bereit.“


    Der eine Teil seines Körpers erwachte zum Leben, doch der Rest bewegte sich nach wie vor nicht. „Nimm mich“, forderte sie ihn auf und drückte sich gegen ihn.


    Er sprach kein Wort, sondern griff zwischen sie und zog den Saum ihres Nachthemds bis zu ihrer Taille hoch. Dann glitt er mit einer Hand zwischen ihre Schenkel, rieb über ihre empfindlichste Stelle, die sich feucht und heiß anfühlte. Schließlich ließ er erst einen, dann zwei Finger in sie gleiten, was ihr vor Lust den Atem nahm.


    Sie versuchte, sich zu ihm umzudrehen, doch er hielt sie fest, indem er seine freie Hand auf ihre Brust legte. Als er ihren Nacken küsste und dann am Übergang vom Hals zur Schulter sanft knabberte, schrie sie leise auf. Seine Berührungen weckten in ihr Empfindungen, von denen sie nicht genug bekommen konnte.


    Auf einmal ließ er seine Finger auf ihrer empfindlichsten Stelle ruhen, ohne sich zu bewegen. Um ihn so zu spüren wie zuvor, schob sie das Becken vor und zurück, doch anstatt mit dieser Art von Liebkosung weiterzumachen, drang er plötzlich von hinten in sie ein. Das Wonnegefühl überwältigte sie nahezu, dennoch fasste sie nach seiner Hüfte, um ihn festzuhalten, damit er sich nicht zurückziehen konnte. Sein tiefes Lachen ertönte an ihrem Ohr.


    Bei jedem Stoß schnappte sie nach Luft, und je schneller er wurde, umso mehr bekam sie das Gefühl, jeden Moment ihre Lust laut hinausschreien zu müssen, da sie sich nicht bändigen ließ. Er küsste ihren Nacken und drückte seine Zähne auf ihre Haut, was ihre Empfindungen nur noch intensiver machte.


    Schließlich spannte sie sich am ganzen Leib an, und dann bäumte sie sich auf, um gleich darauf in einem Meer der Leidenschaft zu versinken, das die ganze Zeit über fast zum Greifen nah, aber doch so weit entfernt gewesen war. Duncan drang wieder und wieder in sie ein, bis sie nicht mehr konnte und schwer atmend in sich zusammensank, erst dann zog er sich aus ihr zurück und verströmte sich zwischen ihren beiden Leibern. Keuchend und zutiefst befriedigt lag sie in seinen Armen, als sie auf einmal die nassen Stellen auf ihrem Nachthemd bemerkte und ihr die Frage in Erinnerung kam, die ihr schon seit dem ersten Mal mit ihm zu schaffen machte.


    „Ich weiß, Männer machen so etwas, wenn sie zu einer Hure gehen, Duncan. Aber warum machst du das, wenn du doch weißt, dass ich keine bin?“


    „Wovon redest du?“


    „Davon, dass du dich so ergießt. Das machen Männer, die besorgt darüber sind, wessen Kind eine Hure in sich trägt. Und Männer, die meinen, dass die Frau es nicht wert ist, von ihnen ein Kind zu bekommen. Die Diener, die hier sauber machen, werden die Flecken sehen und glauben, dass du der Frau nicht vertraust, die man dir aufgezwungen hat. Das wird sich herumsprechen.“


    Duncan versuchte, seine Gedanken zu ordnen, obwohl er noch gar nicht ganz bei Sinnen war. Er musste einen klaren Kopf haben, um diese Frage zu beantworten. Ihm fiel ein, dass er das Gleiche schon in der Feste der MacCallums gemacht hatte, und als Folge davon war Marian tagelang wütend auf ihn gewesen. Jetzt, da sie diese Frage gestellt hatte, wurde ihm wenigstens der Grund für ihre damalige Reaktion klar.


    Er stand vom Bett auf, zog Marian das fleckige Nachthemd aus und warf es in eine Ecke. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, lag sie auf dem Rücken, stützte sich auf die Ellbogen und sah ihn abwartend an. Der Anblick ihrer nackten Brüste und ihrer lockigen Haare, die über ihre Schultern fielen, machte sie so unwiderstehlich, dass er sich von ihr abgewandt auf die Bettkante setzte, da er sonst nicht in der Lage gewesen wäre, sich auf seine Antwort zu konzentrieren.


    „Wenn wir beide ein Kind bekommen, dann habe ich das Recht, uns für verheiratet zu erklären, und ich habe das Recht, über das Schicksal des Kindes zu bestimmen“, sagte er schließlich.


    „Aye, Duncan, das weiß ich.“


    Er atmete tief durch. „Marian, nachdem ich erlebt habe, wie du dich um Ciara kümmerst, könnte ich dir niemals ein Kind wegnehmen. Das würde dich umbringen. Du hättest das Gefühl, dir würde man das Herz aus dem Leib schneiden.“ Einen Moment lang hielt er inne und fuhr sich durchs Haar. „Andererseits glaube ich nicht, dass ich selbst ein Kind aufgeben und dir überlassen könnte, das wir beide gezeugt haben.“


    Er hörte, wie sie bei diesen Worten nach Luft schnappte, fuhr dann aber fort: „Damit bliebe mir nur die Wahl, dich zu einer Heirat zu zwingen, die du nicht willst. Das würde alles Glück zwischen uns zerstören, da ich weiß, wie sehr du dir wünschst, mich am Ende unseres Jahres verlassen zu können.“


    „Duncan …“, flüsterte sie und legte eine Hand auf seinen Rücken.


    „Auf diese Weise versuche ich zu verhindern, dass wir ein Kind zeugen, solange wir zusammenleben. Ich halte es für den besten Weg, um dieses Jahr so zu beenden, wie wir es vereinbart haben.“


    „Mir waren deine Gründe nicht klar.“


    „Und mir war nicht klar“, erwiderte er und drehte sich zu ihr um, „dass dich das so sehr irritiert. Ich hätte es dir erklären sollen.“


    Sie hob für ihn die Decke hoch, und er legte sich wieder zu ihr. Dann wartete er geduldig ab, weil er das Gefühl hatte, dass sie noch etwas sagen wollte. Im nächsten Augenblick bestätigte sich sein Eindruck.


    „Seit meine Mutter starb, hatte ich in meinem Leben niemanden mehr, der sich um mich gekümmert hat. Und selbst sie war vor allem daran interessiert, was ich für den Clan tun konnte, aber nicht so sehr daran, was ich wollte oder brauchte. Es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass sich ein anderer Mensch um mich kümmert, wenn ich meiner eigenen Familie völlig egal war.“


    Duncan griff nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen, um sie zu küssen. „Und ich habe in meinem Clan so viel Fürsorge erfahren, dass ich sie nur zu gern mit dir und Ciara teile. Vielleicht bringen wir dieses Jahr gut hinter uns und können am Ende eine Entscheidung treffen.“


    Einen Moment lang sah sie ihn schweigend an, während er ein Stoßgebet an den Allmächtigen schickte, dass sie dieses Jahr nicht bloß gut hinter sich brachten. Auch wenn er die Wahrheit über sie noch immer nicht kannte, begehrte sein Herz sie längst so sehr, wie es sein Körper tat.


    „Das würde mir sehr gefallen, Duncan.“


    Er zog sie an sich und besiegelte ihre Vereinbarung mit einem Kuss. Es war nur ein Kuss, eine Berührung ihrer Lippen, doch er ließ ihre Leidenschaft erneut auflodern, und es dauerte nicht lange, da waren sie abermals vereint und Marian stöhnte vor Lust laut auf. Duncan schenkte ihr ein weiteres Mal Befriedigung, ehe er ihr zum Höhepunkt der Ekstase folgte. Später, nachdem sie sich in dieser Nacht noch einmal geliebt hatten, schliefen sie eng umschlungen ein.

  


  
    17. KAPITEL


    Rurik runzelte die Stirn, Connor verzog den Mund, doch es war vor allem Jocelyns Lächeln, das vor einem nahenden Desaster warnte, als Duncan nach dem Bauern griff, um ihn vorzurücken. Ihm blieb kein anderer Zug übrig, mit dem er den Verlust der Dame oder gar ein Schachmatt verhindern konnte. Nachdem er das Brett eine Weile betrachtet hatte, fand er nur noch eine andere Lösung, nämlich den Turm zu bewegen … geradewegs in Marians Fänge hinein. Nach zwei weiteren Zügen hatte sie ihm auch noch die übrigen Spielfiguren abgenommen.


    „Eine gute Partie“, rief Rurik, klatschte ihm auf die Schulter und nickte ihr zu. „Nachdem er beide Läufer und den Turm verloren hatte, war das Spiel entschieden. Gut gemacht, Marian.“


    „Seit wann kennst du dich darin aus, wie man gegen sie gewinnen kann, Rurik?“, gab er zurück und wandte sich von der Stätte seiner Niederlage ab.


    Nur Connor war ungeschlagen aus diesem abendlichen Ritual hervorgegangen, das mit Marians Bitte begonnen hatte, dieses Spiel erneut zu erlernen. Dass sie praktisch jeden besiegt hatte, der bereit war, gegen sie anzutreten, zeigte, dass sie nicht viel verlernt hatte. Außerdem war Duncan davon überzeugt, dass sie sogar von der ersten Partie an ungeschlagen geblieben wäre, hätte sie nur ein wenig mehr Einsatz gezeigt.


    „Ich kenne meine Grenzen, Duncan“, konterte Rurik. „Und ich werde mit Freuden meine Siege auf das Schlachtfeld oder auf den Übungsplatz beschränken, während ich deiner Frau das Schachbrett überlasse.“


    Die Umstehenden – mit jeder Partie hatten sich mehr dazugesellt – lachten amüsiert. Nur Marian sagte nichts, da sie nie mit ihren Siegen prahlte, sondern sich immer mehr dafür zu interessieren schien, was sie aus jedem Spiel lernen konnte.


    Natürlich wusste keiner der anderen von ihrer Vereinbarung, dass der Verlierer dem Gewinner einen Gefallen tun musste, eine Vereinbarung, die unabhängig davon, wer siegte, jedes Mal eine Nacht der Leidenschaft nach sich zog. Was machte es einem Mann schon aus, bei einer Partie Schach zu verlieren, wenn sich das später im Schlafgemach so lohnend auszahlte.


    Auch wenn die meisten von Marians Ruf wussten, schien es niemanden zu geben, der ihr deshalb Vorhaltungen machen wollte, und sie wurde von jedem so akzeptiert, wie sie war und wie sie sich gab. Connor hätte in seinem Haushalt und seinem Clan auch nichts anderes geduldet. Dennoch warf sie ihm immer erst einen fragenden Blick zu, wenn ein weiterer Mann sie zu einer Partie herausforderte, was vor allem viele der jungen Männer machten. Deren Eifer erhielt durch die prompte Niederlage aber einen Dämpfer, und nur wenige waren beharrlich genug, um es ein zweites Mal zu versuchen.


    Mittlerweile hatte sie sich an ihr Leben in Lairig Dubh gewöhnt. Die Ernte war eingebracht worden, und die Frau des Lairds stand kurz davor, ihr Kind zur Welt zu bringen. Marian hatte im Kräutergarten wahre Wunder gewirkt und viel ernten können, während sie zugleich alles zum Überwintern vorbereitete. Duncan half den Männern bei Reparaturen an den Cottages, die unbedingt vor dem Beginn der kalten Jahreszeit erledigt sein mussten. Schließlich waren Dorf und Festung für den eisigen, düsteren Winter gewappnet.


    Getreide, Heu, Gras und haltbar gemachtes Fleisch und Fisch füllten bis zum Überquellen die Fässer in den Lagerräumen und in den Gemächern. Bei den Webern stapelten sich die Ballen Wolle und andere Stoffe, Nadeln und Scheren wurden geschärft, um an kalten Wintertagen zum Einsatz zu kommen.


    Auch wenn es zwischen Marian und Duncan in vielen Dingen gut lief, lag dennoch einiges im Argen.


    Marian nahm seinen Rat und seine Vorschläge in den meisten Fällen an, von ihrer Arbeit im Garten über Ciara bis hin zu ganz alltäglichen Dingen, die ihre Frisur oder ihre Kleidung betrafen. Sie unterhielten sich eingehend über seine Arbeit für den Clan, und er fand, dass ihre Vorschläge, wie er sein Verhandlungsgeschick noch weiter verfeinern konnte, scharfsinnig waren und es verdienten, in Erwägung gezogen zu werden.


    Für einen Mann wie ihn entwickelte sie sich zur perfekten Ehefrau; sie war intelligent, liebevoll und besaß Geschick und Erfahrung in allen Dingen, die den Haushalt betrafen. Und doch blieb sie nach wie vor innerlich zu ihm auf Abstand.


    Erst unlängst hatten sie sich nachts geliebt, als er sie auf einmal bat, doch bei ihm zu bleiben. Sein Verstand begann das zu begreifen, was sein Herz bereits bei der ersten Begegnung verstanden hatte, und nun wollte er sie für immer an seiner Seite haben. Mit einem Mal erfüllte eine solche Traurigkeit ihren Blick, dass er sich aus ihr zurückzog. In dieser Nacht lagen sie lange Zeit schweigend im Bett, bis der Schlaf sie endlich übermannte. Am nächsten Morgen wagte er es nicht, sie zu fragen, wieso in der Nacht zuvor ihre Leidenschaft ein so plötzliches Ende genommen hatte.


    Die Männer, die er nach Osten geschickt hatte, um der Wahrheit um Marian auf den Grund zu gehen, waren noch nicht zurückgekehrt, und das konnte nur bedeuten, dass sie fündig geworden waren und nun nach der Quelle suchten. Er hatte sie instruiert, nichts schriftlich festzuhalten, da er vermeiden wollte, dass Wissen in die falschen Hände geriet, noch bevor er davon erfahren hatte. Erst nach ihrer Rückkehr würde er davon Kenntnis erlangen, ob dem Clan Gefahr drohte, es sei denn, Marian vertraute sich ihm zuvor an.


    Als die düstersten Tage die Highlands heimsuchten, setzten bei Jocelyn die Wehen ein. Duncan versuchte Marian auszureden, der Geburt beizuwohnen, weil sie selbst nie ein Kind zur Welt gebracht hatte. Aber von der überraschenden Enthüllung begleitet, sie habe schon bei zahlreichen Geburten mitgeholfen, erklärte sie ihm, dass nichts sie davon abhalten würde, Jocelyn zur Seite zu stehen.


    Er, Rurik und Hamish warteten im Saal darauf, dass sie von der Geburt erfuhren. Connor, der so etwas zuvor schon mitgemacht hatte, war entschlossen, die ganze Zeit über bei Jocelyn zu bleiben, auch wenn die noch so sehr dagegen protestierte. Den ganzen Tag bis tief in die Nacht dauerten die Wehen an, dann endlich kam Connor in den Saal und rief: „Meine Frau hat mir ein weiteres reizendes Mädchen geschenkt! Kommt und stoßt mit mir auf beider Gesundheit an!“


    Alle Anwesenden gossen sich einen Becher Wein ein, dann gratulierten sie ihrem Freund und Laird zur Geburt der zweiten Tochter. Dabei ließ er sich mit keinem Wort anmerken, ob ihm ein Sohn lieber gewesen wäre.


    Connor wandte sich seinen Männern zu und ergänzte lächelnd: „Sie sieht wunderschön aus, und sie hat die Augen ihrer Mutter.“


    „Meinen Glückwunsch“, sagte Duncan.


    „Ich hoffe“, entgegnete der Laird und legte ihm eine Hand auf die Schulter, „dass du schon bald erfährst, was für ein Gefühl es ist, das eigene Kind in den Händen zu halten.“


    Duncan sah zu Rurik und bemerkte in dessen Augen ein sonderbares Funkeln. „Du weißt, wovon ich rede, Rurik“, fuhr Connor fort. „Erzähl Duncan davon, was für eine Freude das ist.“


    Connor wirkte wie betrunken, doch Duncan wusste, dass der Mann keinen Tropfen Wein mehr zu sich genommen hatte, seit bei Jocelyn die Wehen eingesetzt hatten. Es musste die pure Freude sein, die ihn so agieren ließ.


    Als würde ihm jemand einen Dolch ins Herz jagen, so stechend war der Schmerz, den Duncan bei der Erkenntnis verspürte, dass er das von Connor beschriebene Glücksgefühl mit Marian niemals erleben würde. Monate waren inzwischen vergangen, und obwohl er sie nie schlecht behandelte und er sie stets wissen ließ, wie willkommen sie hier war, vertraute sie sich ihm nicht an.


    Marian und Margriet betraten den Saal und kamen zu ihnen. Beide sahen müde aus und waren schweißgebadet, die Ärmel ihrer fleckigen Kleider hatten sie hochgeschoben, doch ihr Lächeln kündete von ihrem Erfolg, die Ehefrau des Lairds erfolgreich entbunden zu haben.


    „Connor, Ailsa sagt, du könntest jetzt wieder reingehen“, erklärte Marian.


    „Jocelyn und das Kind werden noch sauber gemacht, und die Kleine nimmt bereits ihre erste Mahlzeit zu sich“, ergänzte Margriet. „Hamish, deine Frau und deren Mutter werden in Kürze nach unten kommen.“


    Connor nickte glücklich, drehte sich dann aber zu Duncan um und flüsterte ihm zu: „Kümmere dich um sie.“ Mit diesen Worten machte er sich auf den Weg zu seiner Frau und dem Neugeborenen, zurück blieb ein ratloser Duncan, der erst den Sinn der Bemerkung verstand, als er zu Marian sah.


    Margriet ging zu Rurik und ließ sich von ihm in die Arme nehmen. Sie würde schon bald ihr Kind bekommen, und zweifellos kreisten ihre Gedanken um die vorangegangene Geburt und das, was ihr bald bevorstand.


    Marian stand nur schweigend da und beobachtete mit besorgter Miene das andere Paar. In ihrem Blick konnte Duncan Angst und noch ein anderes Gefühl sehen, das sich nicht deuten ließ. Vor allem aber fielen ihm die dunklen Ringe unter den Augen auf, die ihre Erschöpfung nach diesem anstrengenden Tag verrieten.


    „Komm, in unseren Gemächern brennt ein Feuer im Kamin, das nur darauf wartet, dich zu wärmen.“ Er legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie aus dem Saal. Marian jedoch entzog sich seiner Umarmung.


    „Ich muss nach draußen an die Luft“, erklärte sie. „Ich bin bald zurück, Duncan.“ Noch während sie redete, ging sie bereits zur Tür.


    Das tat sie immer, wenn ihr etwas Sorgen bereitete. Anstatt sich an andere zu wenden und sie um Rat zu fragen, begab sie sich ohne Rücksicht auf die Tageszeit oder das Wetter nach draußen, um unter freiem Himmel Ruhe und Einsamkeit zu suchen.


    „Marian, warte, ich bringe dir deinen Mantel“, rief er ihr nach, aber sie blieb weder stehen, noch gab sie zu erkennen, dass sie ihn überhaupt gehört hatte.


    Hin- und hergerissen zwischen seinem Wunsch, für ihre Sicherheit zu sorgen, und dem Wissen, alles umso schlimmer zu machen, wenn er sie zu sehr bedrängte, stand er eine Zeit lang unschlüssig da. Dann jedoch rief er einem Diener ein paar Befehle zu, nahm einen beliebigen Mantel von einem der Haken nahe der Tür und folgte Marian nach draußen.


    In der letzten Woche hatte sich eiskalte Luft über das Tal und die Berge gelegt, und die Erde unter seinen Füßen knirschte bei jedem Schritt, während er umherlief und nach Marian suchte. Durch den kräftigen Wind, der den ersten Schnee des Winters ankündigte, war es unmöglich, eine Fackel anzuzünden. Zum Glück zeigte einer der Wachmänner auf der Burgmauer ihm eine Richtung an, die ihn ahnen ließ, wohin Marian gegangen war.


    Die kleine Kapelle befand sich nahe dem Eingang zur Küche, aber sie konnte vom Hof aus betreten werden. Duncan begab sich vorbei an den Ställen zu dem aus Steinen errichteten Gebäude. Pater Micheil ließ Tag und Nacht eine Öllampe auf dem Altar brennen, und obwohl sie heftig zu flackern begann, als er die Holztür öffnete, genügte ihr Lichtschein, um ihm zu zeigen, dass seine Frau dort vorne kniete.


    Wortlos ging er zu ihr, kniete sich neben ihr auf den kalten Steinboden und legte ihr den Mantel um. Duncan selbst kämpfte gegen die eisige Kälte an, die ihn von allen Seiten befiel, während sie weiter betete. Es dauerte nicht lange, da klapperte er mit den Zähnen, weil es schlicht zu kalt war.


    „Ich komme bald wieder zu dir“, flüsterte sie. „Geh jetzt.“


    „Kannst du nicht in unseren Gemächern beten, Marian?“, wollte er wissen. „Der Allmächtige wird doch sicher Verständnis dafür haben, dass du in einem warmen Raum beten möchtest.“


    Als sie ihn ansah, fröstelte ihn beim Anblick ihrer verzweifelten Miene. „Sie wäre heute Nacht fast gestorben, Duncan. Jocelyn wäre beinahe gestorben.“


    „Was ist geschehen?“, fragte er, stand auf und zog sie mit sich hoch.


    „Das Kind lag verkehrt und kam nicht heraus. Ailsa glaubte, es nicht retten zu können.“ Tränen liefen ihr über die Wangen. „Jocelyn und das Kind hätten es beinahe nicht überlebt.“


    Duncan wusste, dass Marian und Jocelyn mittlerweile gute Freundinnen waren, doch es ging hier um mehr als um Jocelyn und ihr Kind, davon war er fest überzeugt. Aber er konnte nichts anderes tun, als ihr sein Mitgefühl zu schenken und ihr eine starke Schulter anzubieten, damit sie sich daran anlehnen konnte. Ansonsten blieb ihm nur abzuwarten, bis sie ihm das anvertraute, was sie noch immer nicht aussprechen wollte.


    „Sie sagte …“ Marian stockte kurz der Atem. „… wir sollten das Kind retten und uns nicht um sie kümmern.“


    Dann sank sie gegen seine Brust und begann zu schluchzen. Duncan zögerte nicht länger. Sie musste raus aus dieser betäubenden Kälte und trockene Kleidung anziehen. Also hob er sie in seine Arme und trug sie in ihre gemeinsamen Gemächer. Er sorgte dafür, dass Ciara diese Nacht im Kinderzimmer bei den anderen Kindern verbrachte, damit er das Mädchen nicht ungewollt aufweckte.


    Bei einer der früheren Geburten, bei denen Marian mitgeholfen hatte, musste offenbar etwas vorgefallen sein. Die Mutter eines der Kinder war wohl gestorben, eine andere Erklärung wollte ihm für ihr Verhalten nicht einfallen. Er drückte die Tür auf und trug sie ins Schlafzimmer. Die Diener hatten mittlerweile seine Anweisungen befolgt, und so stand ein Badezuber mit dampfendem Wasser für sie bereit. Vor dem Kamin, in dem ein loderndes Feuer brannte, standen weitere Eimer.


    Er nahm Marian den Mantel ab und zog ihr das durchnässte Kleid aus, dann setzte er sie auf die Bettkante, um sie ihrer Schuhe und Strümpfe zu entledigen. Schließlich nahm er sie wieder hoch und tauchte sie behutsam in das warme Wasser ein. Mit einem leeren Eimer, der neben dem Zuber auf dem Boden stand, schöpfte er etwas Wasser, damit er ihre Haare waschen konnte. Er hoffte, dass sie genügend aufgewärmt wurde, um sie zu besänftigen und um ihre Erschöpfung zu lindern.


    Wenig später lagen sie im Bett, aber sie sprach noch immer kein Wort. Er brachte es nicht übers Herz, sie weiter auszufragen, denn was er wissen wollte, konnte ihm Connor am Morgen immer noch erzählen.


    Duncan hielt sie fest, während sie schlief, doch es war ein unruhiger Schlaf. Sie rief irgendwelche Namen, und nach den anderen Lauten zu urteilen, die sie dabei von sich gab, wurde sie von Albträumen heimgesucht. Manche Namen erkannte er wieder, andere waren ihm fremd, aber aus ihrer Stimme war deutlich ihre Angst herauszuhören, während sie sich in einer Situation aus ihrer Vergangenheit mit einer Frau zu unterhalten schien.


    Einer Frau, die bei der Geburt ihres Kindes gestorben war.


    Er konnte sich nur eine Frau vorstellen, aber er wusste, sie würde ihm gegenüber niemals ein Wort über diese Frau verlieren – Ciaras Mutter.


    Den Rest der Nacht verbrachte er mit Spekulationen und Grübeleien, doch als der Morgen graute, war er zu keinem greifbaren Ergebnis gekommen. Marian sah nicht erholter aus als am Abend zuvor, nachdem er sie ins Bett gelegt und zugedeckt hatte.


    Über eine Woche lang spielte sich Nacht für Nacht das Gleiche ab, und Duncan begann, sich um ihre Gesundheit Sorgen zu machen. Anderen fiel Marians Zustand ebenfalls auf, und da sie glaubten, er habe damit etwas zu tun, mahnten sie ihn, seine Frau nicht schlecht zu behandeln. Wenn er an die Gelegenheiten in seinem Leben zurückdachte, als Erlebnisse an ihm zehrten, die er hatte mitansehen müssen, dann wurde ihm klar, dass es nur eines gab, das ihm dann weitergeholfen hatte. Er hatte sich einem engen Freund anvertraut, in seinem Fall Connor, der bei dem finsteren Sturm in seiner Seele der Fels in der Brandung gewesen war.


    Vielleicht konnte Jocelyn für Marian eine ähnliche Rolle übernehmen, solange seine Frau nicht bereit war, sich ihm anzuvertrauen. Als sie nach einer weiteren schlaflosen Nacht totenbleich am Tisch saß, wollte er nicht länger riskieren, dass sie ihrer Gesundheit schadete.


    „Marian“, sagte er, nachdem sie das Schälchen mit Porridge weggeschoben hatte. „Wir müssen uns über deinen Zustand unterhalten.“


    „Es geht mir gut, Duncan“, behauptete sie, obwohl ihr das Gegenteil deutlich anzusehen war.


    „Jeder merkt dir an, Marian, dass dir seit der Nacht, als Jocelyn ihr Kind bekommen hat, irgendetwas keine Ruhe mehr lässt.“ Ihm fiel auf, dass sie mit einer fahrigen Bewegung ihrer Hände reagierte, dann setzte sie einen leeren Blick auf. „Ist Ciaras Mutter so gestorben?“ Manchmal war der direkte Weg die einzige Lösung. „Hast du bei Jocelyn daran denken müssen, wie Ciara geboren wurde?“


    „Bitte nicht, Duncan, ich flehe dich an.“ Voller Verzweiflung sah sie ihn an. „Ich kann nicht darüber reden.“


    Er fasste sie an den Schultern und zog Marian an sich. „Das musst du aber! Sieh dich doch an! Was immer es ist, das sich da in deinem Kopf verbirgt, es bringt dich langsam, aber sicher um.“


    „Ich kann nicht“, hauchte sie und schaute weg.


    „Wenn du mir die Wahrheit nicht verraten willst, dann überleg bitte, ob es nicht jemanden gibt, dem du dich anvertrauen kannst. Dieses Geheimnis bringt dich sonst um.“ Mit sanfterer Stimme fuhr er dann fort: „Jocelyn ist eine sehr vertrauenswürdige Person, ihr würde ich mein Leben anvertrauen. Geh zu ihr und sprich mit ihr.“


    Duncan dachte an die Nacht, als er und Jocelyn die schreckliche Wahrheit über den Tod von Connors erster Frau herausfanden. Kein Wort hatte er seitdem darüber verlauten lassen, und er würde es auch niemals tun, weil sie beide geschworen hatten, über das zu schweigen, was ihnen zuteil geworden war. Er glaubte fest daran, dass Jocelyn diesen Schwur genauso wenig brechen würde wie er.


    Da Marian nicht auf seinen Vorschlag reagierte, beschloss er, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Er hob sie hoch und trug sie bis in den Turm, in dem sich Connors und Jocelyns Gemächer befanden. Nachdem er angeklopft hatte, öffnete ihm ein strahlender Connor, der sein Neugeborenes in den Armen hielt. Sofort wurde er ernst, als er sah, dass Duncan Marian trug, weil sie selbst nicht in der Verfassung war, gehen zu können.


    „Tritt ein“, sagte er und ging zur Seite, um ihm Platz zu machen. „Jocelyn, Marian braucht dich.“ Duncan setzte sie in einen der großen, bequemen Sessel und trat zurück.


    Jocelyn verließ das Bett, legte sich ein Schultertuch um und setzte sich zu Marian. „Connor, geh doch mit der Kleinen nach unten in den Saal und gib den Namen bekannt, den wir für sie ausgewählt haben.“


    Er nickte und gab Duncan ein Zeichen, ihm zu folgen. Der zog die Tür hinter sich zu und betete inständig, dass es Jocelyn gelingen möge, der Sache auf den Grund zu gehen.

  


  
    18. KAPITEL


    Einen Moment lang saß Jocelyn da und überlegte, wie sie am besten vorgehen sollte. Dann begab sie sich zum Tisch, warf ein paar getrocknete Kräuter in einen Topf mit kochendem Wasser und wartete, bis sie lange genug gezogen waren.


    „Sheena“, sagte sie schließlich. „Wir nennen sie Sheena, was so viel heißt wie: ‚Gott ist gütig‘. Ein passender Name, wenn man bedenkt, dass wir sie fast verloren hätten. Findest du nicht auch?“


    Sie gab ein wenig Honig in zwei Becher, außerdem in einen der Becher ein Kraut, das den Schlaf förderte, dann goss sie heißes Wasser darüber. Der Geruch, den diese Mischung verbreitete, war einfach köstlich. Sie stellte Marian einen der Becher hin, dann setzte sie sich sehr vorsichtig und unter Schmerzen in den anderen Sessel.


    „Du warst mir eine große Hilfe, Marian. Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern“, fuhr sie fort, während die andere Frau sie kurz anschaute, „aber Connor hat mir erzählt, was du geleistet hast.“


    „Jocelyn, bitte nicht.“


    Sie trank einen Schluck und hielt Marian dazu an, ebenfalls etwas zu trinken. Zumindest würde das Getränk ihr Wärme spenden und dafür sorgen, dass ihr Gesicht wieder etwas Farbe bekam.


    „Weißt du, was das Problem mit eiternden Geschwüren ist, Marian? Sie wachsen und wachsen, sie verursachen Schmerzen und Krankheiten, bis sie aufgestochen werden, damit der Eiter abfließen kann. Ich denke, in dir befindet sich auch etwas, das aufgestochen werden muss.“ Jocelyn nahm noch einen Schluck, dann stellte sie den Becher zur Seite. „Ich glaube, du warst nie eine Hure. Vielmehr benutzt du diesen Ruf wohl als einen Vorwand, um die Sünden anderer zu verschleiern.“ Dann rutschte sie langsam von ihrem Sessel, bis sie vor Marian kniete und deren eiskalte Hände umschloss. „Ich glaube, du hast Ciara nicht zur Welt gebracht. Das war eine andere Frau, die bei der Geburt des Mädchens gestorben ist“, fügte sie leise an.


    „Hat Duncan dir das erzählt?“, keuchte Marian erschrocken.


    „Nein, das ist meine Vermutung, nachdem ich dich die letzten Monate über beobachtet und dich näher kennengelernt habe. Falls du Duncan davon im Vertrauen erzählt haben solltest, kannst du sicher sein, dass er niemandem etwas verraten wird. Und genauso werde ich kein Wort von dem weitergeben, was du mir anvertraust. Weder an ihn noch an Connor, es sei denn, du erlaubst es mir ausdrücklich.“


    Ihrem Ehemann oder Duncan etwas verschweigen zu müssen, würde ihr nicht leichtfallen, doch sie sah auch, dass Marian sich von einer schweren Last der Vergangenheit befreien musste. Duncan glaubte, sie könnte seiner Frau dabei behilflich sein, also würde er auch verstehen, warum Marian ihr bedingungslos vertrauen musste, bevor sie irgendein Wort verlauten ließ.


    „War sie damals deine Freundin?“, fragte Jocelyn.


    Tränen liefen Marian über die Wangen, während sie bejahend nickte. „Sie war meine beste Freundin. Ihr Name war …“ Sie zögerte, dann flüsterte sie: „Es ist nicht wichtig, wie sie hieß. Sie starb, als Ciara geboren wurde. Jetzt ist das Kind bei mir.“


    Jocelyn merkte, wie ihr selbst auch die Tränen kamen, und sie musste schlucken, da ihre Kehle wie zugeschnürt war. „Du musst Gott jeden Tag für das Geschenk danken, das dir gegeben wurde. Das Mädchen ist ein Segen, und du hast es sehr gut erzogen.“


    Offenbar hatte diese Frau den demütigenden Ruf auf sich genommen, eine Hure zu sein, und ganz ohne Hilfe ihrer Familie das Kind einer toten Freundin aufgezogen. „Du warst dabei, als sie geboren wurde, nicht wahr?“


    „Aye.“


    „Und ganz sicher hast du alles versucht, um der Mutter zu helfen.“


    „Aye.“ Marian kniff die Augen zu, und Jocelyn vermutete, dass sie im Geiste die damaligen Ereignisse vorüberziehen sah.


    Wieder rieb sie Marians Hände, um sie zu wärmen. „Ich kann nicht behaupten, Gottes Wege zu kennen, aber wenn ein Mensch lebt und ein anderer stirbt, dann ist das sein Wille. Wir können nur für die Lebenden und die Toten beten und seinen Willen akzeptieren.“


    Langsam richtete sich Jocelyn auf und setzte sich wieder in ihren Sessel. Ihre Neugier war geweckt worden, doch diese Angelegenheit erforderte Fingerspitzengefühl. Die Neugier würde sie immer noch stillen können, aber im Moment hatte Marians Wohlergehen Vorrang. „Möchtest du meinen Ratschlag hören, Marian?“


    Sie nickte, und Jocelyn gab ihr den Becher zurück, den sie zwischenzeitlich abgestellt hatte, und forderte sie auf, ihn zu leeren. Nachdem sie auch den letzten Schluck getrunken hatte, lächelte Jocelyn sie an.


    „Zunächst einmal – warum bittest du nicht Pater Micheil, eine Messe für die ewige Ruhe ihrer Seele zu halten? Ich begleite dich dorthin, und wenn du nicht willst, musst du ihm nichts von den Dingen sagen, die du mir erzählt hast.“ Sie legte ihr die Decke über die Schultern und atmete tief durch. „Dann solltest du Duncan anvertrauen, was du mir gesagt hast. Er kann dir helfen, diese Last zu tragen, die auf dir liegt.“


    „Du verstehst nicht, Jocelyn. Er darf nichts davon erfahren. Das würde alles nur noch schwieriger machen …“ Warum, das verriet Marian ihr jedoch nicht.


    „Mit das Beste an einer Ehe ist, dass man die guten und die schlechten Dinge mit einem anderen Menschen teilen kann. Wenn zwei gemeinsam eine Last tragen, wiegt sie für jeden nur halb so schwer.“ Da sie spürte, dass die junge Frau unwillig war, auf sie zu hören, fügte sie hinzu: „Ich kann dich nicht dazu zwingen, es ihm zu sagen, aber ein Mann, der dich so liebt wie er …“


    Erschrocken riss Marian den Mund auf. „Er liebt mich nicht …“, begann sie, wurde aber sofort von Jocelyn unterbrochen.


    „Jeder, der Augen im Kopf hat, sieht deutlich, wie sehr ihr beide euch liebt“, beharrte sie. „Die Art, wie er dich behandelt und wie du ihn ansiehst. Die Fürsorge, die ihr füreinander erkennen lasst, und natürlich auch deiner Tochter gegenüber. Dir mag es nicht klar sein, doch jeder in Lairig Dubh kann das sehen.“


    „Er liebt mich nicht“, wiederholte sie.


    „Aber du liebst ihn, nicht wahr?“ Beim Anblick des bestürzten Ausdrucks in Marians Augen musste Jocelyn lächeln. „Und du glaubst, du beschützt ihn, indem du ihm die Wahrheit vorenthältst, richtig?“


    Daraufhin nickte Marian nur stumm, da sie es nicht aussprechen konnte.


    „Dann hast du von den MacLerie-Männern allerdings nur wenig gelernt. Jeder von ihnen würde lieber in eine Schlacht auf Leben und Tod ziehen, anstatt sich mit irgendwelchen Geheimnissen zu beschäftigen. Connor hat das auf schmerzhafte Art lernen müssen. Gib Duncan die Waffen, die er benötigt, um die Geister deiner Vergangenheit zu besiegen, und du wirst eine Zukunft mit ihm finden.“


    Als sie hörte, dass ihr Mann zurückkam, unterbrach sie sich. „Ich bin hier, um dir zuzuhören, Marian. Du kannst zu mir kommen, wann immer du willst.“


    Plötzlich kam Connor hereingeplatzt, gefolgt von Jocelyns anderen zwei Kindern sowie von Duncan und Ailsa, die nicht erfreut war, dass Jocelyn nicht im Bett lag und sich so viele Menschen in deren Gemächern aufhielten.


    „Ihnen gefällt der Name. Den Kindern, dem Clan, einfach allen. Gott war wirklich gütig zu uns in jener Nacht“, verkündete Connor, beugte sich vor und gab seiner Frau einen Kuss auf den Mund. „Ist alles in Ordnung?“


    „Es ist noch zu früh für Euch, Mylady, um das Bett zu verlassen“, beklagte sich Ailsa. „Und für das Kind ist es zu früh, um der kalten Luft im Saal ausgesetzt zu werden.“


    „Ich habe sie an mich gedrückt gehalten, Ailsa. Es war warm genug für sie“, sagte er und streckte die Hand aus.


    Jocelyn ließ sich von ihm aus dem Sessel und zum Bett helfen, dann legte sie sich hin und nahm ihre jüngste Tochter in die Arme. Aidan und Lilidh kletterten zu ihr ins Bett, um ihr Schwesterchen besser betrachten zu können.


    Als Jocelyn sah, wie Marian Duncans Hand hielt, um sich von ihm hinausführen zu lassen, schöpfte sie ein wenig Hoffnung. Die Liebe war für die beiden in Reichweite, sie mussten nur danach greifen, so wie sie selbst und Connor es gemacht hatten.


    Da er sich nicht sicher war, ob das kurze Gespräch mit Jocelyn irgendetwas hatte bewirken können, sah er Marian forschend an, als sie die Treppe ins Erdgeschoss hinuntergingen. Er hatte zwar Verschiedenes zu erledigen, doch zunächst einmal musste er sicherstellen, dass sie sich besser fühlte. Dass sie ihn wortlos in ihre Gemächer eingeladen hatte, ließ ihn hoffen.


    Ciara verbrachte inzwischen deutlich mehr Zeit im Kinderzimmer, wo Peigi und Glenna gut auf sie aufpassten. Dort war sie momentan auch, sodass sie beide ungestört sein konnten. Duncan schloss die Tür hinter sich, während sich Marian auf eine Bank am Tisch setzte und Ciaras ständig wachsende Sammlung an Holztieren zur Seite schob. Er nahm neben ihr Platz und wartete ab, was sie zu sagen hatte. Schließlich nahm er ihre Hand und flüsterte ihr zu: „Was immer es auch ist, Marian, ich werde mit niemandem darüber reden.“


    „Vor fünf Jahren sah ich meine Freundin sterben, als sie Ciara zur Welt brachte.“


    Es erstaunte ihn zwar, dass sie es ganz ohne Umschweife aussprach, aber es machte vieles für ihn klarer. „Und als du miterlebt hast, wie Jocelyn dem Tod nahe war, da wurde diese Erinnerung geweckt?“


    „Aye, Duncan“, antwortete sie und ließ sich gegen ihn sinken, sodass er den Arm um sie legte und sie an sich drückte. „Es war fast das Gleiche. Die Schmerzen, die langen Stunden, das Blut … alles so wie damals.“


    „Sag nicht, dass du Ciara auf die Welt geholfen hast!“ Sie war keine Hebamme, und sie konnte damals gerade achtzehn Jahre alt gewesen sein – und völlig unerfahren.


    „Ich war als Einzige da. Er sagte, ohne meine Hilfe müssten sie beide sterben, aber meine Freundin starb trotzdem.“ Ihre Stimme war von Hoffnungslosigkeit gezeichnet, als sie ihm die schrecklichen Ereignisse schilderte. „Ihre Kräfte reichten nur noch, um ihre Tochter zu retten, und sie flehte mich an, mich um das Kind zu kümmern.“


    „Er?“ Verwundert sah Duncan sie an. „Wer hatte dir das gesagt?“


    Sie seufzte leise. „Ich flehe dich an, frag mich im Augenblick nicht nach diesen Dingen.“


    Es war das erste Mal, dass sie ihm etwas über ihre Vergangenheit offenbart hatte, doch das genügte bereits, um ihm eine Ahnung davon zu vermitteln, was sich in jener Nacht in Dunalastair abgespielt haben musste. Er wusste, dass Iain und sein Vater Stout Duncan dabei eine zentrale Rolle spielten, und da ihr Vater tot war, konnte nur Iain seine Fragen beantworten; immerhin fühlte sich Marian auch jetzt noch verpflichtet, ihre Geheimnisse zu bewahren.


    Plötzlich gähnte sie, und er merkte, wie ihr Körper schwerer wurde.


    „Jocelyn hat mir etwas zum Schlafen in meinen Becher gegeben“, sagte sie.


    „Und du hast es getrunken?“ Er nickte bedächtig. „Vielleicht hilft es dir, dich etwas auszuruhen.“


    „Sie meint es gut, Duncan. Sie hat vorgeschlagen, ich soll dir die Wahrheit erzählen. Aber ich kann dir nicht alles sagen.“ Sie sprach schleppend, und Duncan fragte sich, ob es wohl das gleiche Mittel war, dass Iain ihm verabreicht hatte.


    „Mach dir darüber jetzt keine Gedanken, Marian. Schlaf erst einmal, wir können später darüber reden“, versicherte er, stand auf und trug sie zum Bett. „Schlaf, meine Liebe, und wenn du aufwachst, werde ich wieder da sein.“


    Er zog ihr lediglich die Schuhe aus, dann legte er die Decke über sie, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und setzte sich auf die Bettkante, um zu warten, dass sie einschlief. Bevor er sie allein ließ, wollte er Gewissheit haben, ob sie in einen tiefen oder einen unruhigen Schlaf fiel. Als ihr Atem nach einer Weile gleichmäßig ging, wusste er, dass Jocelyns Trank gewirkt hatte.


    Vorsichtig stand er auf, zog die Tür bis auf einen Spaltbreit zu und räumte nebenan die Reste vom Frühstück ab, das sie kaum angerührt hatte. Anschließend verließ er ihre Gemächer, während Marian schlief.


    Das Ganze ergab auf den ersten Blick keinen Sinn, aber wenn er erst einmal ein oder zwei Tage darüber hatte nachdenken können, würde er wohl eine deutlichere Vorstellung davon bekommen, um was es in Wahrheit ging. Bis dahin konnte er sich um Marian kümmern und darauf hoffen, dass viel Schlaf genügte, damit sie sich von dem Zwischenfall erholte.


    Viel später an diesem Vormittag bestellte Connor ihn zu sich in sein Arbeitszimmer, wo er sich mittlerweile um die laufenden Geschäfte kümmerte, da seine Gemächer in den oberen Stockwerken von Dienern und Familienangehörigen überlaufen waren, die alle seine Frau und die jüngste Tochter umsorgten. Connors düstere Miene war für ihn Vorwarnung genug, dass sich nicht alles so schnell in Wohlgefallen auflösen würde, wie er erhofft hatte.


    Wohlige Wärme umgab sie, so wohlig, dass sie missmutig den Mund verzog, als sie daran dachte, dass sie sich einen Weg aus dieser Wärme bahnen musste. Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass sie im Bett lag, auf ihr alle Decken, die sie überhaupt hatten. Kein Wunder, dass ihr so warm war. Sie rutschte ein Stück nach oben, damit sie sich gegen das Brett am Kopfende lehnen konnte, dann sah sie sich um. Offenbar war sie allein, denn niemand sonst war zu sehen oder zu hören.


    Die kleinen Glaswürfel am oberen Rand der Außenmauer ließen genug Licht in den Raum, um ihr zu zeigen, dass es noch nicht Abend war. Sie schlug den Berg Decken zur Seite und stellte fest, dass sie in ihrem Kleid geschlafen hatte. Vorsichtig stand sie auf und wartete, bis der Anflug von Schwindel verflog, der auf Jocelyns Kräuter zurückzuführen war.


    Jetzt fragte sie sich, ob es ihr geholfen hatte, einen Schlussstrich unter die Vergangenheit zu setzen, nachdem sie nun mit Jocelyn und Duncan darüber gesprochen hatte, kam jedoch zu keiner Entscheidung. Klar war ihr in dem Wirbel aus Erinnerungen, Hoffnungen und Träumen nur eines geworden: So sehr sie auch versucht hatte, sich von seiner Art und von seiner Güte nicht berühren zu lassen, war es doch geschehen, dass sie sich in ihren Ehemann verliebt hatte.


    Jocelyn hatte es zwar als Erste ausgesprochen, aber Marians Herz war es längst klar gewesen.


    Ja, sie liebte Duncan.


    Und das ist gar nicht gut, ging es ihr durch den Kopf, als sie sich zurück auf das Bett sinken ließ. Es machte alles umso schwieriger, wenn sich ihre Wege nach einem Jahr und einem Tag wieder trennen würden.


    An der Trennung änderte sich jedoch nichts, trotz ihrer Gefühle. Von diesem Jahr waren nur noch gut neun Monate verblieben, und dann würden sie und Ciara von hier fortgehen und ein neues Leben beginnen. Sie wusste, es würde ihr das Herz brechen, doch das war für sie nichts Neues. Nach einer Weile würde sie darüber hinwegkommen, und dann blieb ihr immer noch die Erinnerung an eine kurze Ruhepause in ihrem unerbittlichen Leben.


    Ja, sie liebte ihn, und das Beste, was sie für ihn tun konnte, war, ihn zu verlassen und ihn von all den Problemen zu erlösen, die sie in sein Leben getragen hatte. Natürlich würde er sie zuerst verfluchen – und dann nach einer Frau suchen, die er wirklich haben wollte.


    Sie liebte ihn, und wenn sie sich ihr pochendes Herz aus dem Leib riss, würde das nicht annähernd so sehr schmerzen wie der Gedanke, ihn zu verlassen.


    Marian dachte an seine Güte ihr und ihrer Tochter gegenüber, an seine Bemühungen, ihnen die Zeit ihres Aufenthalts in der Festung so angenehm wie möglich zu machen, an seine Anstrengungen, ihr die liebevolle Familie zu geben, die sie nie gehabt hatte. Aus diesen und aus vielen Gründen mehr liebte sie ihn, und deshalb würde sie ihn verlassen, wenn die Zeit gekommen war.


    Bedrückt setzte sie sich auf und wischte sich die Tränen fort, dann verließ sie ihre Gemächer, um nach ihrer Tochter und ihrem Ehemann zu suchen. Die Zeit an der Seite von Duncan würde ohnehin viel zu schnell vorübergehen, und nachdem sie in dieser Woche einmal mehr hatte erkennen müssen, wie vergänglich das Leben doch war, wollte sie jeden Tag genießen, der ihr hier noch blieb.


    „Das ist doch ein Scherz, nicht wahr?“, fragte Duncan.


    „Nein, Mylord“, sagte der Mann, der alle seine Antworten an Connor richtete.


    „Iain Robertson wartet in der Feste der MacCallums auf mich?“


    Der Bote, der durchgefroren und durchnässt mitten im Arbeitszimmer stand, nickte. „Er sollte inzwischen dort eingetroffen sein, Mylord. Er hatte einen Abstand von drei Tagen zu mir, und ich bin vor drei Tagen aufgebrochen.“


    Duncan stellte sich zu Connor und beugte sich vor, damit niemand sonst ihn hörte. „Könnte das eine Falle sein?“


    „Aber wir sind jetzt Verbündete, Duncan. Warum eine Falle stellen? Und warum jetzt?“


    Ihm fiel nur ein Grund ein, warum Iain Robertson an dieser weit entfernten Festung auf ihn wartete – der Grund hörte auf den Namen Marian. Den würde er aber in der Gegenwart dieses Mannes nicht laut aussprechen, also nickte er Murdoch zu, der sich im Hintergrund hielt.


    „Kümmere dich darum, dass …“ Fragend zog Duncan eine Augenbraue hoch und wartete auf einen Namen.


    „Fergus“, sagte der Mann rasch.


    „Kümmere dich darum, dass Fergus etwas zu essen und etwas Warmes zu trinken bekommt, während der Laird und ich uns über diese Einladung unterhalten.“


    Als sie allein waren, setzte sich Duncan in einen Sessel und zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Ich habe noch nichts von den Männern gehört, die ich nach Osten geschickt hatte. Eigentlich habe ich sie bereits letzte Woche zurückerwartet.“


    „Ich nehme an, sie haben die Geister der Vergangenheit geweckt, und nun will Iain Robertson dich wohl dazu veranlassen, wieder für Ruhe zu sorgen.“


    Duncan nickte bedächtig. „Ich sehe einen langen Ritt durch eisige Winterstürme auf mich zukommen.“


    „Folge dem Weg zu den Weiden, dort bieten dir wenigstens die Hütten nachts ein wenig Schutz.“


    „Aye“, bestätigte er. Er stimmte Connors Plan zu, fürchtete sich aber zugleich davor.


    Selbst wenn er es so wie Fergus innerhalb von drei Tagen bis zur Festung schaffen sollte, würde er mindestens eine Woche lang von Marian getrennt sein, und das auch nur, wenn das Wetter jetzt Mitte Dezember nicht wie sonst drastisch schlechter wurde.


    Er stand auf und machte sich bereits Gedanken darüber, welche Vorbereitungen er noch treffen musste, bevor er aufbrach, da hörte er einen lauten Knall aus dem Korridor vor dem Arbeitsgemach des Lairds. Als er die Tür öffnete, sah er Fergus mit blutverschmiertem Gesicht auf dem Boden liegen. Marian stand ein Stück weit von ihm entfernt; sie wirkte ausgeruht, machte aber eine entsetzte Miene.


    „Was ist passiert, Murdoch?“


    Abwehrend hob der Steward die Hände, um deutlich zu machen, dass er damit nichts zu tun hatte, doch sein schuldbewusster Blick besagte etwas anderes. Also wandte sich Duncan an Gair, den er leichter einschüchtern konnte als den älteren Murdoch.


    „Er nannte sie …“, begann Gair und sah zu Marian und dann zu dem bewusstlosen Mann. Duncan verstand, ohne dass der junge Mann noch etwas sagen musste. „Na ja, ihr wisst schon.“


    „Aye, Gair. Danke, dass du die Ehre meiner Frau verteidigt hast, aber ich brauche diesen Mann in einer Verfassung, die es ihm erlaubt, morgen früh mit mir loszureiten. Kümmere dich darum.“


    Connor stellte sich zu ihm, legte eine Hand auf seine Schulter und sagte leise: „Geh zu ihr und bring das zwischen euch in Ordnung. Ich werde mich um das Mädchen kümmern.“


    „Connor, wir haben keinen Streit.“ Die Worte klangen so falsch und verlogen, wie sie sich anfühlten.


    „Sag ihr, was dein Herz wirklich fühlt, bevor du von ihrer Seite weichst.“


    „Ich weiß nicht, was mein Herz wirklich fühlt, Connor.“


    „O doch, das weißt du“, versicherte er zutiefst überzeugt. „Sieh sie an und lass dein Herz sprechen. Tu es jetzt.“


    Irgendwie bewegten sich seine Füße in ihre Richtung, bis er nur eine Armlänge von ihr entfernt stehen blieb. Sie sah ihn nur an, dann nahm er sie in seine Arme und zog sie an sich. Langsam löste er ihren Zopf, damit ihr langes Haar offen über ihre Schultern fallen konnte. Wieder und wieder küsste er Marian, während er nur einen Gedanken kannte: Er liebte diese Frau und musste einen Weg finden, um sie davon zu überzeugen, für immer bei ihm zu bleiben.

  


  
    19. KAPITEL


    Wie ein Sturm kam er über sie, schlang die Arme um sie, löste ihr Haar und ergriff Besitz von ihrem Mund, bis ihr der Atem stockte. Anstatt vor diesem regelrechten Überfall davonzulaufen, klammerte sie sich an ihm fest und ließ ihn gewähren. Nur die Geräusche um sie herum durchdrangen den sich verdichtenden Schleier der Leidenschaft.


    Duncan schien davon nichts zu bemerken, doch sie tat es, und der Rest des Clans ebenfalls. Noch nie zuvor hatte er sich ihr gegenüber so verhalten. Jegliche Form der körperlichen Zuneigung hatte sich bislang in den vier Wänden ihres Gemachs abgespielt, aber nicht mitten im Korridor und umgeben von einem großen Teil des Clans. Sein Verhalten war eine simple Aussage, die jedoch so deutlich war, dass jeder sie verstand.


    Eine Aussage, über die sie in diesem Moment lieber nicht nachdenken wollte. Er ließ sie nur los, um gleich darauf ihre Hand zu nehmen und sie zu ihren Gemächern zu führen. Dort angekommen verriegelte er sofort die Tür, dann drückte er Marian dagegen und küsste sie erneut. Sie verlor sich selbst in den Gefühlen und Empfindungen, als er seinen Körper an ihren presste und sie seine muskulösen Beine ebenso spüren konnte wie seine Männlichkeit, die gegen ihren Bauch drückte.


    Er schob sein Knie so zwischen ihre Beine, dass sie schließlich darauf saß. Dann löste er seinen Gürtel, sodass sein Plaid den Halt verlor und auf dem Boden landete, dann hob er den Saum seines langen Hemds hoch und zog es aus. Die Hitze, die seine Haut abstrahlte, ließ Marian nach Luft schnappen, aber es war das Gefühl seiner Hände an ihren Beinen auf der Suche nach einem Weg unter ihre Röcke, das sie zum lustvollen Keuchen brachte.


    Schnell hatte er den Rocksaum gefunden und hochgezogen, dann schob er seine Finger immer noch ein bisschen weiter nach oben, bis er ihre feuchten Locken erreicht hatte. Marian legte den Kopf in den Nacken und seufzte vor Lust. Mit sanftem Druck spreizte er ihre Beine und legte sie um seine Taille, damit sie sich für ihn öffnete. Schließlich drang er mit einem Stoß tief in sie ein.


    Irgendwann flaute der Sturm ab, und Duncan stand da und schaute sie an, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Er küsste sie so zart und liebevoll, dass ihr vor Rührung Tränen in die Augen stiegen. Ohne sie abzusetzen, trug er sie schließlich zum Bett. Im nächsten Moment war er in sie eingedrungen und bewegte sich so aufreizend in ihr, dass sie nur Augenblicke später einen spitzen Schrei ausstieß, als sie zum Höhepunkt kam.


    Kaum war sie wieder in der Lage, tief durchzuatmen, setzte der Sturm erneut ein, bis es keine Stelle an ihren Körpern mehr gab, die nicht vom jeweils anderen berührt, geküsst und liebkost worden war. Duncan hielt sich zurück, bis er sie stöhnen, seufzen oder lustvoll aufschreien hörte, dann wartete er ab, damit sich ihr rasendes Herz beruhigen konnte.


    Und dann fing er von Neuem an.


    Das Leben in der Feste ringsum ging seinen gewohnten Gang, während sie beide in ihrem Schlafgemach wie in einem Kokon eingeschlossen blieben, verloren in einer Leidenschaft, wie sie nur zwischen zwei Menschen entfacht werden konnte, die einander für immer lieben würden.


    Als sich viel später die Dunkelheit auf Lairig Dubh herabsenkte und in der Festung die gewohnte nächtliche Stille Einzug hielt, lagen sie beide restlos erschöpft und über alle Maßen befriedigt im Bett. Sie wusste, er würde ihr von dem Boten des Robertson erzählen, doch er hörte einfach nicht auf, sie zu berühren. Seine Hand lag mal auf ihrer Schulter, mal auf der Hüfte oder sogar auf ihrer Brust, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. Und in vieler Hinsicht war es das ja auch.


    „Ich breche morgen früh auf, um mich mit deinem Bruder zu treffen“, erklärte er plötzlich ohne Vorrede. „Er erwartet mich in der Festung des MacCallum.“


    Sie wollte sich aufsetzen, doch er hielt sie zurück, damit sie neben ihm liegen blieb. „Ich begleite dich, Duncan.“


    „Nein, das wirst du nicht. Ich weiß nicht, ob das Wetter so bleibt, und da du keine langen Reisen gewohnt bist, würdest du mich nur aufhalten.“


    Was er sagte, traf natürlich zu, dennoch gefiel es ihr nicht, ihn allein losziehen zu lassen. „Was will er von dir? Was hat der Bote gesagt?“


    „Bevor Gair ihn bewusstlos geschlagen hat, weil er dich beleidigt hat“, erwiderte er mit einem Zwinkern, „sprach er nur davon, dass dein Bruder in die Festung kommt, um mit mir zu reden.“


    „Das gefällt mir überhaupt nicht, Duncan. Hast du irgendeine Vorstellung davon, um was es gehen könnte?“ Sie selbst hatte keine Ahnung, aber wenn Iain sich mitten im tiefsten Winter mit Duncan treffen wollte und dafür quer durch Schottland reiste, dann musste es etwas sehr Wichtiges sein.


    „Ich glaube, wir wissen beide, um was es geht, auch wenn dir zu dem Thema mehr bekannt sein dürfte als mir.“ Er rutschte ein Stück nach oben, um sich gegen das Kopfende des Betts zu lehnen. „Welche Überraschungen werden mich dort erwarten, Marian? Hilf mir, eine Vorstellung davon zu bekommen, was er mir berichten wird.“


    „Er wird dir nichts sagen, weil er dir nichts sagen kann“, versicherte sie ihm.


    „Weil er es nicht kann oder weil er es nicht will?“


    „Das läuft auf das Gleiche hinaus, Duncan.“


    Als sie das letzte Mal über diese Sache gesprochen hatten, war es ihr viel leichter gefallen, in diesem Punkt zu schweigen. Jetzt dagegen sehnte sie sich danach, alles zu sagen und sich von der Vergangenheit mit all ihrem Schmerz und Leid zu befreien. Bedauerlicherweise würde ihn das nicht davon befreien. Das war nur möglich, wenn sie ihn verließ. Und da sie ihn so sehr liebte, war dies auch der Preis, den sie für seine Freiheit zu zahlen bereit war.


    „Dann unternehme ich also mitten im Winter eine völlig sinnlose Reise?“


    „Das ist zu befürchten, es sei denn, es hat sich irgendetwas anderes ereignet, das ihn dazu veranlassen könnte, diesen weiten Weg zurückzulegen.“


    Fast wäre ihr die flüchtige Veränderung in seinem Gesichtsausdruck entgangen, die so schnell wieder verschwunden war. Er wusste irgendetwas, das er ihr nicht enthüllen wollte. Dieses eine Mal beschloss sie, nach langer Zeit einmal feige zu sein, indem sie sich rasch abwandte und darauf hoffte, dass er nicht bemerkt hatte, was ihr aufgefallen war.


    Wenn er erst mit ihrem Bruder gesprochen hatte, würde zwischen ihm und ihr alles anders werden. Was genau sich verändern würde, wusste sie nicht, aber ihr war klar, dass ihre Beziehung nicht mehr so sein konnte wie zuvor. Mit einem Mal wollte sie ihn um keinen Preis mehr hergeben. Sie streckte den Arm aus und berührte seine muskulöse Brust, dann ließ sie die Hand nach unten wandern bis dort, wo die Decke über seinen Beinen lag … und über anderen interessanten Körperpartien.


    „Nun denn, der Morgen bricht schon bald an, Duncan“, sagte sie, während ihre Fingerspitzen über seinen Bauch strichen. „Ich möchte nicht länger über das nachdenken müssen, was nach diesem Morgen kommen wird.“


    Als er nach ihrem Handgelenk griff, glaubte sie zunächst, er wolle sie davon abhalten, ihn zu berühren, doch stattdessen dirigierte er ihre Hand dorthin, wo sie ihn eigentlich hatte anfassen wollen. Was dann geschah, war unvermeidlich, und obwohl sie glaubte, er würde ihr nicht noch einmal Befriedigung schenken können, sollte sie schon bald vom Gegenteil überzeugt werden.


    Am Morgen war Duncan bereits weg, als sie aufwachte. Sie fühlte sich so einsam und verlassen wie in all den Jahren, bevor sie ihm begegnet war. Es wurde Zeit, dass sie sich wieder an dieses Gefühl gewöhnte, denn schon bald würde es wieder ihr ständiger Begleiter werden.


    Duncan ritt so viele Stunden lang durch, wie er sich selbst, sein Pferd und den Boten antreiben konnte, damit er so bald wie möglich die Festung der MacCallums erreichte. Inzwischen musste Iain dort auf ihn warten, und Duncan wollte unbedingt erfahren, warum der Mann ihn sprechen wollte. Vor allem aber wollte Duncan den Bastard für das bezahlen lassen, was er seiner Schwester angetan hatte.


    Auch wenn er nicht alle Einzelheiten kannte und nicht mehr über die Hintergründe und Umstände wusste, sollte Iain seiner Meinung nach ein toter Mann sein. Dass er seine Schwester den Tod ihrer besten Freundin hatte mitansehen lassen, dass er sie aus dem Clan weggeschickt und die Lüge verbreitet hatte, sie sei eine Hure, nur damit irgendetwas vertuscht werden konnte – das alles war Grund genug, diesen Mann zu töten. Allerdings gab es noch immer zu viele offene Fragen, die dagegen sprachen, ihm das Leben zu nehmen.


    Am ersten Tag kamen sie gut voran und erreichten bei Anbruch der Nacht eine der Schäferhütten. Doch am nächsten Morgen zog ein so starker Sturm über sie hinweg, dass sie einen ganzen Tag verloren, da sie nicht weiterreiten konnten. Fergus war kein unangenehmer Zeitgenosse, dennoch konnte sich Duncan Erfreulicheres vorstellen, als mit ihm und den Pferden in einer winzigen Hütte in eisiger Kälte darauf zu warten, dass der Sturm nachließ. Vor allem, wenn er daran dachte, dass er erst kurz zuvor noch in seinem warmen, gemütlichen Bett in Marians Armen gelegen hatte.


    Fünf Tage nach ihrer Abreise aus Lairig Dubh erreichten sie durchgefroren und bis auf die Haut durchnässt die MacCallum-Feste. Duncan übergab sein Pferd einem der Männer, die am Burgtor warteten. Wenn er diese Angelegenheit schnell hinter sich brachte und sich gleich wieder auf den Rückweg machen konnte, würde er sicher noch vier oder fünf Stunden reiten können. Dafür würde er sich ein Pferd der MacCallums borgen müssen, aber das hatte er zuvor auch schon gemacht.


    Er zog seinen Plaid lose, während er Fergus in den Saal folgte, und nahm ihn dann ab, um ihn einem Diener zu überlassen, der ihm im Gegenzug einen großen Becher mit dampfendem gesüßtem Wein überreichte. Duncan trank den Becher fast in einem Zug leer und nickte, damit ihm noch einmal eingeschenkt wurde. Erst dann sah er sich um und hielt Ausschau nach seinem Widersacher, den er mit Athdar und dem Laird gemeinsam vor dem Kamin sitzen sah, dessen Feuer den großen Raum mit Wärme erfüllte.


    MacCallum rief ihn zu sich und kam ihm entgegen, doch Duncan grüßte den alten Laird nur flüchtig, trank den Becher aus, warf ihn auf die Tafel und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Dann blieb er vor Iain stehen, rammte ihm die Faust mitten ins Gesicht und schickte ihn zu Boden.


    „Langsam, mein Junge“, sagte MacCallum, legte blitzschnell seine langen Arme um Duncan und hielt ihn fest. Duncan hatte den Bastard noch lange nicht genug für das leiden lassen, was er Marian angetan hatte, aber der Laird war trotz seines Alters ein kräftiger Mann, der ihn mühelos zurückhalten konnte.


    Von Athdar gestützt stand Iain auf, wischte sich das Blut von Nase und Mund und nickte Duncan zu. „Ich grüße dich auch, Schwager.“


    Der freche Tonfall machte Duncan umso wütender, und er versuchte, sich aus MacCallums Griff zu lösen. „Ich habe ihm meine Gastfreundschaft zugesagt, Duncan“, machte der ihm klar. „Ihr könnt ihm nichts tun.“


    Langsam kam Duncan zur Ruhe. „Also gut, Laird“, meinte er mit einem finsteren Lächeln auf den Lippen. Aber ich kann Euch nur mein Wort geben, dass ich ihn nicht in Eurem Saal töten werde.“


    Daraufhin ließ der Laird ihn los und befahl allen anderen, den Saal zu verlassen. Entweder hatte ihm diese Zusage genügt, oder aber ihm war deutlich geworden, dass es letztlich ein vergebliches Unterfangen sein würde, sein Gegenüber aufhalten zu wollen. Duncan lächelte dankbar, weil er so die Gelegenheit bekommen würde, Iain die Rache spüren zu lassen, die andere nicht verüben konnten oder wollten. Und er würde ihn für den Schmerz bezahlen lassen, den er Marian zugefügt hatte.


    Er nahm das Schwert mitsamt Scheide ab und legte es auf die Tafel, außerdem sein Sgian-dubh sowie einen anderen, längeren Dolch, den er am Gürtel trug. Bei einem Faustkampf konnte er auf all seine Waffen verzichten. Schließlich drehte er sich zu Iain um und hielt die geballten Fäuste vor sein Gesicht.


    Iain beabsichtigte allerdings nicht, sich von ihm ohne Gegenwehr zusammenschlagen zu lassen, sondern er teilte genauso aus, wie er einsteckte. Dennoch kämpfte Duncan für mehr als nur den Sieg in einem Duell – er kämpfte für die Frau, die er liebte. Zwei Bänke gingen zu Bruch, ein kleiner Tisch wurde zertrümmert, ein Teppich von der Wand gerissen, und von etlichen Tontöpfen blieb nur ein Haufen Scherben übrig, dann endlich kniete Duncan auf Iains Oberkörper und versuchte, sich daran zu erinnern, warum er den Kerl eigentlich nicht umbringen sollte.


    „Warum? Sag mir, weshalb sie für deine Lügen leiden musste! Warum wurde sie dafür bestraft?“ Iain schwieg, was ihn nur noch wütender machte. „Ich will es wissen!“, brüllte er ihn an und schüttelte ihn heftig.


    „Warum hat sie es dir denn nicht gesagt, Friedensstifter?“, brachte Iain keuchend heraus.


    Da er in diesem Moment einfach nicht klar denken konnte, versetzte er Iain einen Schlag, der den Mann bewusstlos zusammensacken ließ, dann rollte er sich neben ihn auf den Boden, völlig erschöpft von einem fünftägigen Ritt durch die Kälte und von den Treffern, die er hatte einstecken müssen. Irgendwie rappelte er sich auf, taumelte nach draußen und zerschlug mit seiner blutigen Faust die Eisschicht auf der Pferdetränke, um das Gesicht ins kalte Wasser zu tauchen.


    Dann warf er den Kopf in den Nacken, Wasser spritzte umher, seine nass geschwitzte Haut dampfte. Er tauchte die Hände in das Eiswasser, um das Blut abzuwaschen, schließlich beugte er sich vor und reinigte auch sein Gesicht.


    Verdammt!


    In all den Jahren in Connors Diensten war sein Temperament nicht ein einziges Mal mit ihm durchgegangen. Nie hatte er seine Fäuste oder sein Schwert benutzen müssen, um sein Ziel zu erreichen. Nie hatte er einen Verbündeten seines Clans angegriffen oder gegen die zugesicherte Gastfreundschaft eines Lairds verstoßen, die es möglich machte, dass sich sogar Erzfeinde an einen Tisch setzen konnten, ohne um ihr Leben fürchten zu müssen.


    In der kurzen Zeit seit seiner Ankunft in der Festung hatte er mit allen Regeln gebrochen, die sein Leben bestimmten und an die er sich sonst unter allen Umständen hielt. Und wegen seines unbedachten Handelns war Iain nun nicht einmal in der Lage, seine Fragen zu beantworten. Er hatte es sich selbst zuzuschreiben, dass er mit seiner Rückkehr zu Marian mindestens einen Tag länger würde warten müssen.


    Nachdem seine ärgste Wut verraucht war, kehrte er in den Saal zurück, wo Tavishs Männer damit beschäftigt waren, den Boden zu wischen und Tische an ihren ursprünglichen Platz zurückzustellen. Iain war nicht mehr zu sehen, aber dort, wo er gelegen hatte, standen nun der Laird und sein Sohn und warteten auf ihn.


    „Wollt Ihr etwas dazu sagen, Duncan?“, fragte Tavish.


    Duncan schüttelte den Kopf und nahm seine Waffen an sich. „Nein, es gibt dazu nichts zu sagen. Ich kann mich nur entschuldigen, dass ich die Beherrschung verloren und Eure Gastfreundschaft verletzt habe. Ich habe ausschließlich in meinem eigenen Interesse gehandelt, aber nicht im Namen meines Clans.“


    Anstatt ihn für sein Verhalten zu tadeln, klopfte der alte Laird ihm auf die Schulter und zwinkerte ihm zu. „Kommt schon, Duncan. Welcher Mann hat nicht schon mal die Beherrschung verloren wegen einer Frau, die er liebt? Iain wird es überleben, und morgen kann er Euch sagen, was Ihr wissen wollt.“


    Dann hatte der alte Tavish also die Schlägerei genau verfolgt, und er hatte erkannt, warum Duncan so lange benötigt hatte, um sich zu seinen Gefühlen für Marian zu bekennen.


    „Edana“, rief der Laird eines der Dienstmädchen zu sich. „Begleite Duncan zu seinen Gemächern, und bring ihm Wein und etwas zu essen.“ Tavish wandte sich wieder ihm zu. „Ihr bekommt die gleichen Gemächer wie beim letzten Besuch.“


    „Ich kann hier im Saal übernachten, Tavish.“


    „Nein, keiner von Connors Männern soll unter meinem Dach auf dem Boden schlafen.“


    Der Laird würde nicht einlenken, also nickte Duncan und folgte dem Dienstmädchen. Als sie den Raum betraten, waren andere Diener soeben damit beschäftigt, einen letzten Eimer mit heißem Wasser in den Badezuber zu geben.


    Edana wartete, bis er sein Hemd ausgezogen hatte, damit sie es zum Waschen mitnehmen konnte, dann schloss sie hinter sich die Tür. Als er sich in den Zuber setzte, wurde ihm deutlich, dass Marian in zwei Dingen recht gehabt hatte.


    Er würde niemals in solch einen Zuber passen.


    Und Iain würde nichts von dem offenbaren, was er von ihm erfahren wollte.

  


  
    20. KAPITEL


    Genüsslich sah Duncan am nächsten Morgen mit an, wie Iain in den Saal gehumpelt kam. Er selbst hatte zwar eine aufgeplatzte Lippe und ein angeschwollenes Auge zu beklagen, dennoch war er nicht so ramponiert wie sein Kontrahent. Mit einem Anflug von purer Schadenfreude beobachtete er, wie Iain seine Seite hielt, als er sich an die Tafel setzte, und wie er beim Trinken das Gesicht vor Schmerzen verzog. Die mit mehreren Stichen genähte Platzwunde über Iains Auge, die bläulich verfärbte Schwellung am Kiefer und die Anzeichen dafür, dass ein oder zwei Rippen zumindest angebrochen waren – all das entlockte Duncan ein Lächeln.


    Während er selbst mit großem Appetit aß, verfolgte er, wie Iain mehr Rahm und einen gehörigen Schuss Uisge-beatha dazugab, um seine Portion Porridge so sehr zu verdünnen, dass er das Schälchen ansetzen und den Inhalt trinken konnte. Duncans lautes Lachen blieb dabei nicht unbemerkt.


    Nachdem diejenigen, die in der Festung lebten, gefrühstückt und den Saal verlassen hatten, um sich ihrem Tagwerk zu widmen, saßen sich nur noch Duncan und Iain an der Tafel gegenüber.


    „Du hast mich herbestellt, Iain, aber ich warte noch immer darauf, dass du dich äußerst“, sagte er mit einem spöttischen Unterton.


    „Ich dachte, du nimmst mein Geschenk an und hörst auf, Fragen zu stellen, Friedensstifter“, gab Iain leise zurück und trank aus seinem Becher. „Stattdessen schickst du deine Spürhunde aus, damit sie nach Fährten suchen.“


    „Du hast doch bestimmt nicht allen Ernstes von mir erwartet, dass ich einfach nur dasitze und deine Lügen akzeptiere? Dachtest du, das Gold bringt mich dazu, die Augen zu verschließen, so wie es alle anderen machen?“ Während er redete, musterte er Iains Gesichtsausdruck sehr genau, ob er irgendwelche Falschheit feststellen konnte.


    Der andere Mann beugte sich vor und stützte sich auf seine Ellbogen auf. „Du hast von mir eine jungfräuliche Braut und eine stattliche Mitgift erhalten. Ich habe dir jede Unannehmlichkeit und jede Schmähung vergütet. Jeder andere Mann hätte dieses Geschenk angenommen und nie wieder ein Wort darüber verloren.“


    „Du hast mir deine Schwester gegeben, Iain. Eine Frau, die Wunden davongetragen hat, weil sie mit einer Lüge leben muss – einer Lüge, die deinem Wohl dient, wie ich vermute. Und du besitzt nicht einmal so viel Anstand, mich vor der Hochzeitsnacht zu warnen.“


    Zwar lief Iains Kopf rot an, aber er schwieg, was Duncan auch nicht anders erwartet hatte. Erst nach einer Weile sprach der Laird seine Forderung aus. „Ruf deine Spürhunde zurück, Duncan. Du weißt nicht, was sie finden könnten.“


    Empört schlug Duncan mit der Faust auf den Tisch und wünschte, er hätte nicht die Holzplatte, sondern Iains Gesicht unter sich. „Dann sag mir, was sie finden werden. Sag mir, was Marian geheim halten muss. Erkläre mir, warum sie ihr eigenes Leben opfert, um dich zu verschonen. Wie kannst du dich einen Mann und einen Laird nennen, wenn du all das hier nur durch ihr Leiden erlangt hast?“


    „Ruf deine Spürhunde zurück, bevor es zu spät ist“, zischte Iain ihn an, ohne auf die Beleidigung zu reagieren.


    Vom Hof drang Lärm zu ihnen, der davon kündete, dass jemand gekommen war. Im nächsten Moment kam der Laird herein, rief seinem Clan und seinen Dienern eine rasche Folge von Befehlen zu, gleichzeitig wurde eine kleine Gruppe vor den Laird eskortiert.


    Es waren Duncans Männer. Und nach ihren Mienen zu urteilen, war es längst viel zu spät.


    „Laird“, sagte er, stand auf und trat vor MacCallum. „Das sind meine Leute, die sich auf dem Rückweg nach Lairig Dubh befinden. Ihr kennt Eachann und Farlen bereits, sie dienen Connor schon seit Jahren.“ Die beiden traten vor und verbeugten sich vor dem Laird. „Donald ist noch nicht so lange im Dienst meines Lairds, aber er hat mich bei meinem letzten Auftrag begleitet.“ Auch Donald verbeugte sich.


    „Willkommen in meinem Heim“, entgegnete Tavish und gab einigen Dienern ein Zeichen. „Kümmert euch darum, dass sie gut untergebracht werden.“


    „Wir müssen uns unterhalten“, flüsterte Farlen. „Unter vier Augen.“


    „Laird, wenn Ihr uns für einen Moment entschuldigen würdet.“ Eine Erklärung war nicht erforderlich. Ein Trupp Männer, mitten in einem Schneegestöber unterwegs, konnte nichts Gutes verheißen. Duncan wartete, bis jeder von ihnen einen Becher Wein zu trinken bekommen hatte, dann führte er sie in das Gemach, in dem er selbst die letzte Nacht verbracht hatte. Augenblicke später war ihm schon etwas klarer, womit er es zu tun hatte, doch es klafften immer noch große Lücken im Gesamtbild.


    „Man hat sie schamlos ausgenutzt, Duncan“, schloss Farlen seine Ausführungen. „Das war das Werk ihrer Familie und ihres Clans.“ Er trank den Wein aus und knallte den leeren Becher auf den Tisch. „Und ich kann einen Mann nicht ausstehen, der eine Frau so behandelt, ganz gleich, ob es der Vater, der Bruder oder gar der Ehemann ist.“ Farlens Blick ließ seine Erwartung erkennen, dass sich Duncan als ihr Mann für Marians Ehre einsetzen würde.


    Aber Farlen waren die größeren Zusammenhänge nicht klar. Wäre es nur darum gegangen, bekannt zu geben, dass Marian in ihrer Hochzeitsnacht noch Jungfrau gewesen war, dann hätte das ohne Weiteres erledigt werden können. Doch hier standen Ländereien und Titel auf dem Spiel, ja, sogar Menschenleben – und nicht zu vergessen die Zukunft von Marian und Ciara.


    „Und da ist noch etwas, Duncan“, warf Eachann ein. „Die Art, wie sie und ihr Kind ums Leben gekommen sind, kam der Familie immer seltsam vor. Es war davon die Rede, dich in der Angelegenheit aufzusuchen.“


    „Warum das?“


    „Es hat sich herumgesprochen, dass du die Roberts… dass du Marian geheiratet hast und dass sie eine Tochter hat. Sie haben einen Teil der Rätsel entschlüsselt und glauben nun, dass das Mädchen Beitris’ Kind sein könnte.“ Als Duncan die Stirn in Falten legte, fuhr Eachann fort: „Beitris’ Tod löste seinerzeit alle möglichen Gerüchte aus, aber die Geschichte von der Robertson-Hure ließ alles andere in Vergessenheit geraten. Beitris’ Clan hat Robertsons Erklärung nie geglaubt und ist ebenfalls auf der Suche nach der Wahrheit.“


    „Könnt ihr weiterreiten?“, wollte er wissen.


    Als sie nickten, kehrte er zurück in den Saal und sprach mit dem Laird über das, was sie von ihm benötigten. Nicht einmal eine Stunde später waren sie bereits unterwegs nach Lairig Dubh, aber da das Wetter auch diesmal gegen sie war, brauchten sie vier Tage, ehe sie daheim eintrafen. Nachdem sie das Tor durchschritten hatten, musste Duncan feststellen, dass Broch Dubh in ein bewaffnetes Lager verwandelt worden war.


    Mit einem Satz sprang er vom Pferd, um nach Marian zu suchen, doch dann entdeckte er Connor, der vor den Türen zum Bergfried stand und bereits auf ihn wartete. Er schickte seine Leute fort und folgte dem Laird zu einem Ort, an dem sie ungestört reden konnten. Duncan kannte diesen Bereich hoch oben auf der Burgmauer zwischen zwei Türmen als die eine Stelle in der Festung, die nur vom Laird oder von seiner Frau betreten werden durfte.


    „Sie trafen zwei Tage nach deiner Abreise ein“, begann Connor ohne Vorrede. „Sie verlangten dich zu sehen, und ich bot ihnen an, bis zu deiner Rückkehr zu bleiben.“


    „Und die Wachen?“ Duncan konnte sich nicht daran erinnern, jemals bewaffnete Wachleute an den Toren von Broch Dubh gesehen zu haben.


    „Es traf uns unvorbereitet. Marian ging über den Hof in den Saal, und sie sahen sie. Es fielen Bemerkungen …“ Connor ließ den Satz unvollendet, da er nicht erklären musste, welcher Art diese Bemerkungen gewesen waren. „Ihre Krieger sind jetzt in den Ställen untergebracht, wo sie bewacht werden. Nur Beitris’ Vater, zwei Brüder und eine Schwester halten sich im Bergfried auf.“


    „Und Marian?“


    Connor stieß den Atem aus, der in der Kälte als Wolke langsam davontrieb. „Vor ihrer Tür steht eine Wache. Ciara ist bei den anderen Kindern im Kinderzimmer, wo sie vor ihnen sicher ist.“ Connor schaute hinauf zum Turm, wo sich seine Frau aufhielt. „Und Jocelyn ist nicht sehr glücklich darüber. Margriet ist die Einzige, die sich in ihrer Gesellschaft aufhalten kann, ohne jedem von ihnen den Kopf abreißen zu wollen.“


    „Haben ihre vielen Jahre im Dienst des Herrn sie so viel Geduld gelehrt?“, fragte Duncan. Ruriks Frau war in einem Kloster aufgewachsen und besaß jahrelange Erfahrung im Umgang mit schwierigen Menschen.


    „Zum Teil ja, allerdings trägt sie auch keine Waffen bei sich, wenn sie mit ihnen zusammen ist.“


    Er musste lächeln, als er hörte, mit welchem Eifer alle darauf bedacht waren, Marian zu verteidigen. Dann sah Connor ihn an und stellte ihm die Frage, auf die er nicht antworten wollte.


    „Sie behaupten, es sei ihr Kind und Beitris sei gestorben, als sie das Mädchen zur Welt brachte.“


    Nach allem, was Connor bei Jocelyns letzter Niederkunft mitangesehen hatte und was ihm vermutlich von ihr anvertraut worden war, wusste Duncan, dass sein Laird diese Möglichkeit ebenfalls in Erwägung zog. Aber wenn es laut ausgesprochen wurde, dann würde es sie alle verdammen.


    Lange genug standen sie schweigend nebeneinander, um Connor deutlich zu machen, was Duncan unausgesprochen gelassen hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er seinen Laird jemals belogen hatte, weder absichtlich noch ungewollt, und ein gallebitterer Geschmack lag auf seiner Zunge, obwohl er auch jetzt nicht die Unwahrheit gesagt hatte.


    Knirschende Schritte auf dem Neuschnee ließen die beiden Männer aufmerken, die sich umdrehten, um zu sehen, wer sich ihnen näherte. Dort, wo die Mauer an den Turm angrenzte, stand Marian und sah sie an.


    „Ich habe ihr die Erlaubnis gegeben, auf der Burgmauer zu spazieren, wenn sie es will“, erklärte Connor. „Jocelyn und ich benötigen diesen Abschnitt derzeit nicht.“ Er machte einen Schritt fort von Duncan, drehte sich dann aber wieder zu ihm um. „Du musst Entscheidungen treffen, mein Freund. Entscheidungen, vor denen ich auch schon gestanden habe und um die ich dich nicht beneide.“


    Duncan sah seinem Laird und Freund nach, wie der im Vorbeigehen mit Marian redete und sich dann in den Turm zurückzog. Sie stand einige Schritte weit von ihm entfernt; er sah sie an und wartete ab. Selbst aus dieser Entfernung konnte er die Angst in ihren Augen erkennen, und er hoffte, dass sie ihrerseits in seinen Augen die Liebe ausmachte, die er für sie empfand. Als er die Arme ausbreitete, kam sie zu ihm gelaufen.


    Er löste die oberste Lage seines Plaids, zog Marian an sich und legte den Stoff um sie. Dann beugte er sich vor, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste sie, wie er es sich die ganze Zeit über gewünscht hatte, als er von ihr getrennt gewesen war.


    „Komm mit“, sagte er schließlich. „Wir müssen uns unterhalten.“


    Sie begaben sich zu dem Turm, in dem sie einquartiert waren, gingen die Treppe nach unten und zogen sich in ihre Gemächer zurück, wo er sie wieder küsste, weil sie ihm so sehr gefehlt hatte. Unter anderen Bedingungen hätte er sie mit noch mehr Zärtlichkeiten überhäuft, aber man würde ihn schon bald holen kommen und dann … dann würde nichts mehr so sein, wie es einmal gewesen war.


    Als er Marians ernsten Gesichtsausdruck bemerkte, wusste er, dass die Veränderungen bereits in diesem Moment ihren Anfang nahmen.


    Seit Tagen hatte sie kaum mehr geschlafen. Ihr fehlte seine Wärme, aber ihr fehlte auch seine Liebe, die ihr Kraft gab. Was ihr jedoch vor allem den Schlaf raubte, war das Wissen, dass sie ihn niemals wieder haben würde.


    Die Art, wie er sie in seine Arme schloss, war für sie die Bestätigung, dass sie so vorgehen musste, wie es ihr Plan vorsah. Marian spürte, dass er nicht glaubte, sie würde ihn tatsächlich verlassen. Aber wenn er die Wahrheit kannte, würde er sie gehen lassen müssen. Damit befanden sie sich beide in einer Situation, in der sie nicht gewinnen konnten, egal, wie ihr Handeln aussah. Sie hatte diese Erkenntnis bereits vor Monaten akzeptiert, und das galt auch für die einzig denkbare Lösung, doch Duncan war noch nicht an diesem Punkt angelangt. Noch nicht, aber schon bald.


    Sanft strich sie über seine geschwollene Lippe und sah die Schwellung über seinem Auge. „Iain?“, fragte sie.


    „Er sieht viel schlimmer aus“, antwortete er mit einem gewissen Stolz in seiner Stimme. „Ich nehme an, er wird herkommen, sobald er wieder in der Lage ist zu reiten.“


    „Setz dich hin.“ Sie zeigte auf die Bank, dann schenkte sie für beide Wein ein und beobachtete, wie er seinen Becher austrank. „Du musst völlig erschöpft sein.“


    Er setzte den Becher ab und schaute sie an. „Sag es mir, Marian“, forderte er sie leise auf. „Erzähl mir alles.“


    „Beitris und ich sind zusammen aufgewachsen, zuerst bei ihrer Familie, dann bei meiner“, begann sie schließlich. „Ich war diejenige, die als Erste vorschlug, sie solle Iain heiraten. Es war selbstsüchtig von mir, weil ich meinen Bruder liebte, und ich wollte weder ihn noch meine beste Freundin verlieren. Wenn sie heirateten, würde ich beide behalten.“


    „Heißt das, die beiden wollten nicht heiraten?“


    „Beitris liebte Iain schon lange, doch er schien an einer Heirat nicht interessiert zu sein. Er widmete sich den gleichen Zerstreuungen wie alle jungen Männer, und ans Heiraten dachte er eigentlich überhaupt nicht. Natürlich begann mein Vater, Druck auf ihn auszuüben, da er der Erbe war und somit eine Frau brauchte. Ich war diejenige, die meine Eltern davon überzeugte, dass Beitris genau die Richtige für ihn sei.“


    Eigentlich gab es mehr dazu zu sagen, doch das konnte sie nicht mit ihm teilen.


    „Sie waren verheiratet und schienen glücklich zu sein, doch das änderte sich, als sie versuchten, ein Kind zu zeugen. Sie stritten sich und machten sich gegenseitig Vorwürfe. Mein Vater mischte sich ein, um den beiden zu helfen, aber das führte zu nichts. Dann, nach zwei Jahren, erwartete Beitris auf einmal ein Kind.“


    Marian setzte sich, da sie nicht wusste, ob sie sich lange genug auf den Beinen halten konnte, um alles zu erzählen. „Anstatt darüber erfreut zu sein, stritten sie sich immer weiter. Ich glaube zwar, dass sie sich nach wie vor liebten, aber etwas musste zwischen ihnen vorgefallen sein, auch wenn ich keine Vorstellung davon hatte, was es sein mochte. Um Beitris’ Gesundheit stand es während der gesamten Schwangerschaft nicht allzu gut, und die Hebamme warnte davor, das Kind könnte zu früh zur Welt kommen.“


    Für einen Moment schloss sie die Augen und erlebte den Anfang dieser schrecklichen Nacht aufs Neue. Sie hatte fest geschlafen, als sie Beitris auf einmal hörte, wie sie im Korridor vor ihrem Zimmer nach Iain rief. Sie zog ein Unterkleid und einen Morgenmantel an, öffnete die Tür und entdeckte Beitris, die nach Atem rang, während Blut an ihren Beinen herablief.


    „Sie stand vor Iains Gemächern, starrte auf etwas, was sie dort sah, und dann sank sie auf die Knie.“


    „Was hat sie gesehen, Marian?“


    Die Vorstellung, Iains Geheimnis zu verraten und damit deutlich zu machen, welche Opfer ihre Freundin gebracht hatte, nur um ihrem Ehemann den Erben zu schenken, den er selbst niemals bekommen konnte, hatte sie lange Zeit zutiefst gequält. Aber Duncans Wort und Ehre würden deswegen angezweifelt werden, und das, nachdem er ihretwegen bereits verspottet worden war. Er verdiente, die Wahrheit zu erfahren. Doch der Entschluss, ihm die Wahrheit zu sagen und es auch in die Tat umzusetzen, das waren zwei grundverschiedene Dinge.


    „Iain ist nicht an Frauen interessiert“, sagte sie. So ein einfacher Satz, der so einen schrecklichen Preis gefordert hatte. „Ich bezweifle nicht, dass er Beitris geliebt hat, aber er konnte nicht …“


    Duncan legte seine Hand auf ihre. „Ich verstehe schon. Erzähl weiter.“


    „Beitris hatte Schmerzen und machte sich auf die Suche nach ihm. Sie entdeckte ihn zusammen mit zwei oder drei anderen Männern und sah mit an, wie sie …“ Sie hatte es nie richtig verstanden, daher war es schwierig, das zu akzeptieren und wiederzugeben, was ihr von Beitris anvertraut worden war. „Ich glaube, ihm war nicht klar, in welcher Verfassung sie war. Er muss gedacht haben, dass sie ihn ertappt hat und vor Schreck weggelaufen ist. Jedenfalls schloss er die Tür und verriegelte sie, damit er nicht noch einmal gestört wurde.“


    „Mein Gott!“, flüsterte Duncan. „Und damit war es dir überlassen, ihr zu helfen? Wo war denn dein Vater?“


    Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie an Ciaras Geburt und Beitris’ Tod zurückdachte. „Ich rief nach meinem Vater und brachte Beitris in ihre Gemächer. Ich dachte, er holt die Hebamme, doch stattdessen trat er die Tür zu Iains Zimmer ein und entdeckte, was Beitris vor ihm gesehen hatte …“


    Sie unterbrach sich und atmete angestrengt durch. Als sie die Augen schloss, tauchten all diese Bilder wieder auf.


    „Komm, Beitris, die Hebamme wird bald hier sein“, hatte sie gesagt. „Leg dich ins Bett und versuch, gegen die Schmerzen anzukämpfen.“


    Als sich Beitris auf die Bettkante gesetzt hatte, war Marian vor Entsetzen fast ohnmächtig geworden, so viel Blut hatte die Schwägerin bereits verloren. Dann hatte Beitris laut gestöhnt, die Beine angewinkelt und zu pressen begonnen.


    „Nein, Beitris, nicht!“, hatte sie gerufen. „Warte auf die Hebamme!“


    Sie schaute zu Duncan und bemerkte, dass ihm Tränen in den Augen standen. „Dann kam mein Vater mit Iain zu uns. Sie hatten eine Vereinbarung erzielt, was seine … seine Vorlieben betraf, und er sagte, nur ein wahrer Sohn eines Robertson würde den höchsten Platz im Clan einnehmen.“


    „Das hat er gesagt?“


    „Aye. Wenn das Kind ein Junge sei, würde er es töten. Aber als er sah, dass sie ein Mädchen zur Welt gebracht hatte, war es ihm gleich. Er zeigte auf mich und sagte, meine Schreie hätten andere aufmerksam werden lassen, also sei es meine Aufgabe, kein Wort darüber verlauten zu lassen.“


    „Dieser Bastard“, knurrte Duncan. „Wieso hast du dich damit einverstanden erklärt, Marian?“


    „Sie war meine Freundin, Duncan. Wäre ich nicht so beharrlich gewesen, hätte sie vielleicht einen anderen Mann geheiratet und ein langes und glückliches Leben geführt. Sie würde noch leben, hätte ich ihr nicht eingeredet, meinen Bruder zu heiraten.“


    „Nicht mal du konntest wissen, was passieren würde. Nichts davon ist deine Schuld.“


    „Mein Vater sagte, er würde dafür sorgen, dass die Wahrheit niemals bekannt wird, sollte ich damit einverstanden sein. Er schwor mir, Beitris’ Ehre unangetastet zu lassen. Falls nicht, würde das Kind spurlos verschwinden, und Beitris würde noch nach ihrem Tod in Ungnade fallen, obwohl ihr einziges Verbrechen darin bestand, meinen Bruder zu lieben.“


    Tränen unterbrachen ihren Redefluss und machten es ihr schwer weiterzureden. Duncan setzte sich zu ihr und nahm sie in den Arm, während sie weinend fortfuhr: „Indem ich auf seinen Plan einging, konnte ich Beitris’ Ehre und das Leben des Kindes schützen. Ich musste es machen, Duncan. Er hat in dieser Nacht mein schlechtes Gewissen ausgenutzt. Er hat meine Liebe zu meiner Freundin und meinem Bruder gegen mich ausgespielt, um beide vor Schaden zu bewahren.“


    Sie wischte die Tränen fort und lehnte sich zurück. „Er traf alle Vorbereitungen, ohne mir ein Wort von dem zu sagen, was mich erwartete, und dann stieß er mich in Iains Zimmer und begann, mir Beleidigungen an den Kopf zu werfen. Die Männer waren wohl von ihm bezahlt worden, oder er hatte sie auf andere Weise zum Mitmachen gezwungen. Auf jeden Fall warfen sie mich aufs Bett, zerrissen meine Kleidung und übergossen mich mit Wein und Ale, damit es so aussah, als würden wir …“


    „Du musst mir den Rest nicht erzählen, Marian. Ich glaube zu wissen, was passiert ist.“


    Doch sie konnte nicht aufhören, das zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatte. „Ich hielt mir die ganze Zeit über vor Augen, dass ich es nur tat, um Beitris und ihr Kind zu schützen. Sie wurde tot aufgefunden, mit Iain an ihrer Seite. Mein Vater sagte, sie sei bei dem Versuch gestorben, ihr Kind zu Welt zu bringen. Er schimpfte auf seine ehrlose Tochter, die schamlos feierte, während seine Schwiegertochter ihr Leben verlor, als sie versuchte, nichts weiter als ihre Pflicht zu erfüllen. Diejenigen, die ihn toben hörten, glaubten ihm jedes Wort. Dann wurde ich nackt in den Großen Saal gestoßen, wo man mich prügelte und mir die Haare abschnitt, um mich für mein sündiges Verhalten zu bestrafen. Das Einzige, was mein Vater nicht zuließ, war die Forderung von jemandem, mich mit einem glühenden Eisen als Hure zu brandmarken.“


    „Lieber Himmel!“, rief Duncan entsetzt. „Ich hätte niemals geglaubt, dass er zu so etwas fähig sein könnte!“


    Sie schüttelte sich, um sich von den Gedanken an die Vergangenheit zu befreien. „Nun kennst du die Wahrheit, und jetzt bist du ihr verpflichtet.“


    „Ihr verpflichtet?“, fragte er.


    „Sir Thomas ist hier, um dich zu fragen, ob Ciara mein Kind oder das von Beitris ist. Was wirst du ihm antworten, jetzt, da du die Wahrheit kennst?“


    „Marian, es muss doch einen Ausweg geben“, entgegnete er ausweichend.


    „Überleg mal, Duncan. Dir bleiben nur zwei Möglichkeiten: Entweder du lügst oder du sagst die Wahrheit. Und jetzt, da du die Wahrheit kennst und da ich weiß, dass du so wenig zu lügen vermagst, wie du ohne Luft zum Atmen auskommen kannst, ist mir klar, was du antworten musst. Deine Ehre ist dir wichtiger als dein eigenes Leben.“ Sie stand auf und machte ein paar Schritte vom Tisch und von ihm weg, womit sie in gewisser Weise die Trennung vorwegnahm, die ihr noch bevorstand.


    „Wenn Laird Erskine dich also nach der Wahrheit fragt …“


    „Die ist seinem Clan zum größten Teil längst bekannt, Marian. Sie waren von Anfang an misstrauisch, dass die von deinem Vater verbreitete Geschichte nicht den Tatsachen entspricht.“ Er stand ebenfalls auf und ging zu ihr, doch sie wich vor ihm zurück. „Marian, liebst du mich? Würdest du meine Frau bleiben wollen?“


    „Aye, Duncan, ich liebe dich. Ich liebe dich genug, um zu wissen, dass es etwas gibt, das dir wichtiger ist als ich und dass ich dich deswegen nicht verdammen darf.“


    „Ich will keine andere Frau, Marian. Wir können eine Lösung finden.“


    „Als Jocelyn in den Wehen lag, glaubte Ailsa eine Zeit lang, sie würden zwischen ihr und dem Kind entscheiden müssen. Jocelyn hatte bereits so viel Blut verloren, und das Kind wollte einfach nicht herauskommen. Als Ailsa Connor vor diese Wahl stellte, da zögerte er keinen Herzschlag lang, sondern sagte ihr, er könne ohne Jocelyn nicht leben und Ailsa solle alles in ihren Kräften Stehende unternehmen, um sie die Geburt sicher durchstehen zu lassen.“


    Wieder wischte sie über ihre Augen. „Bei diesen Worten sah er Jocelyn so liebevoll an, dass ich mich abwenden musste. Er liebt sie so sehr, dass er sich für sie entschied, obwohl er damit gegen das Kirchengesetz, ja, sogar gegen die Natur verstieß. So etwas wünsche ich mir auch von meinem Ehemann, Duncan. Ich möchte einen Mann haben, der mir vor allem anderen den Vorzug gibt.“


    Sie sah die Liebe in seinen Augen, eine Liebe, die ihre Probleme weder lösen noch sich gegen die Herausforderung behaupten konnte, der sie jetzt gegenüberstanden.


    „Was ist mit deiner Tochter? Was ist mit Ciara?“


    „Wir wissen beide, dass sie nicht meine Tochter ist, Duncan. Ciara wird zu ihrer Familie zurückkehren und so aufwachsen, wie ihre Mutter es gewollt hätte. Sie wird dort von Menschen umgeben sein, die sie lieben und die sie respektvoll behandeln werden. Es ist besser so für sie.“


    Konnte er die Lüge aus ihren Worten heraushören? Sie spürte, dass schon jetzt etwas in ihr starb, als sie über Ciaras Schicksal nur sprach. Sobald Beitris’ Familie hörte, was Duncan zu antworten hatte, würde ihr Herz entzweigerissen werden. Und das alles nur, weil sie keine Ruhe hatte geben können, weil sie vor so vielen Jahren versucht hatte, zwei Menschen zusammenzubringen, die gar nicht füreinander bestimmt waren. Alles nur, weil ihr Vater sie für entbehrlich hielt, nicht aber seinen Sohn. Alles nur …


    Ihr wurde klar, dass die Gründe jetzt keine Rolle spielten. Iains Geheimnis blieb gewahrt, Duncan würde nur die Wahrheit über Ciaras Mutter preisgeben, während der Rest der Vergangenheit begraben blieb. Der Vertrag zwischen den Clans würde weiterhin bestehen, sodass letztlich nichts zu tun blieb als abzuwarten, bis ein Jahr und ein Tag vergangen waren, damit sie von hier fortgehen konnte. Schon bald würde sich die Spur der Robertson-Hure verlieren, da sie beabsichtigte, die Highlands weit hinter sich zu lassen.


    „Deshalb werden sich unsere Wege trennen, sobald der Zeitpunkt gekommen ist. Du bewahrst deine Ehre und deinen Namen, und du beschützt deinen Clan so, wie du es machen musst. Ich kann dir nur für unsere gemeinsame Zeit danken, denn du hast mir eine andere Seite der Ehe gezeigt, die mich Hoffnung schöpfen lässt – für dich und für mich.“


    „Ist es wirklich das, was du willst, Marian?“


    „Ich sehe keine andere Lösung, für uns beide nicht. Wenn wir die Versprechen halten wollen, die wir gegeben haben, dann …“


    Marian wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Als an die Tür geklopft wurde, zuckte sie zusammen. Duncan ging hin und öffnete die Tür einen Spaltbreit.


    „Der Laird will dich sprechen, Duncan“, sagte Rurik. „In seinen Arbeitsgemächern.“

  


  
    21. KAPITEL


    Der Wachmann öffnete Duncan die Tür zu Connors Gemächern und ließ ihn eintreten. Im Raum dahinter, der nach dem Saal der größte in der gesamten Festung war, drängten sich die Anwesenden. Connor und Jocelyn saßen Seite an Seite auf den beiden prunkvollsten Stühlen, neben ihnen hatten etliche Personen Platz genommen, die er nicht kannte. Bedauerlicherweise war die Angelegenheit inzwischen zu einer Frage der Ehre ausgewachsen, was dem Clan und damit auch dem Laird bekannt war. Deshalb mussten so viele Zeugen wie möglich anwesend sein, damit später keine Zweifel laut werden konnten. Duncan ging weiter, bis Connor ihn bemerkte, dann trat er vor ihn und verbeugte sich tief.


    „Laird, ich bin Eurem Ruf gefolgt“, erklärte er förmlich.


    Connor stand auf und kam zu ihm, schließlich zeigte er auf den älteren Mann, der auf dem Platz neben Jocelyn saß. „Sir Thomas Erskine, dies ist Duncan MacLerie. Duncan, dies ist Lord Thomas Erskine.“ Duncan verbeugte sich vor dem Mann. „Und dies sind drei seiner Kinder, Rory, Munro und Elizabeth.“ Duncan begrüßte jeden von ihnen und wartete, bis Connor sich wieder hingesetzt hatte.


    „Es geht um eine persönliche Angelegenheit, zu der sie deine Meinung wissen wollen“, fuhr Connor fort. „Ihnen wurden vertrauliche Informationen zugespielt, und sie waren der Meinung, dass es am besten sei, herzukommen und unmittelbar mit dir zu reden.“


    Duncan fiel auf, dass Jocelyn Schmerzen zu haben schien, weil sie Connors Hand so fest umschlossen hielt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    „Laird, muss Eure Frau hier anwesend sein? So kurz nach der Niederkunft würde sie es sich vielleicht lieber im Be…“ Weiter kam er nicht.


    „Ich danke dir für deine Rücksicht, Duncan, aber ich fühle mich wohl genug, um hier zu sitzen“, gab sie zurück, und ihr Ton machte deutlich, dass Connor auch versucht haben musste, sie umzustimmen – mit dem gleichen Ergebnis, mit dem nun auch Duncan sich zufriedengeben musste. „Ich glaube, mit Blick auf die Themen, die hier zur Diskussion stehen, kann die Anwesenheit einer Dame einem rauen Umgangston entgegenwirken, der zu erwarten ist“, fuhr sie fort und lächelte ihn an. Sein Versuch, sie loszuwerden, würde ihn noch teuer zu stehen kommen. „Jedenfalls habe ich das von meinem Ehemann gehört.“ Sie warf Sir Thomas einen lieblichen Blick zu, während der leise murmelnd verlauten ließ, dass eine Ehefrau ihrem Mann gehorchen solle.


    „Dann beuge ich mich Eurem Willen, Countess“, meinte Duncan und wandte sich als Nächstes an Beitris’ Vater. „Sagt mir, wie ich Euch zu Diensten sein kann.“


    „Meine jüngste Tochter war vor einigen Jahren mit Iain Robertson verheiratet und starb bei der Geburt ihres Kindes“, begann der.


    „Davon habe ich gehört“, bestätigte Duncan.


    „Wir waren nicht zugegen, als Beitris starb … und ihr Kind mit ihr … aber der alte Laird berichtete uns vor seinem eigenen Tod von dieser schrecklichen Nacht.“


    Die Söhne des Lairds sahen Duncan mit unverhohlener Skepsis an, ihre Mienen verrieten, dass sie nicht an ihre arme tote Schwester, sondern an Marian dachten.


    „Es kursieren Gerüchte …“


    „Die meine Frau betreffen?“, warf er ein, um gleich in die Offensive zu gehen.


    „Nein, nein, Sir, sondern über den Tod meiner Tochter. Es ist nämlich so, dass manche in der Festung Dinge hörten, die nicht der Schilderung des alten Lairds entsprechen. Unter anderem war davon die Rede, dass das Schreien eines Säuglings zu hören war, und es heißt auch, Beitris habe lautstark ihren Ehemann verwünscht.“


    Auch wenn die Quellen des Mannes zutreffend die Ereignisse jener Nacht wiedergaben, würde Duncan das nicht bestätigen. „Ich war nicht dabei, Sir.“


    „Stimmt, aber Eure Frau war dort.“


    „Soll ich sie herrufen lassen, damit sie Eure Fragen zu jener Nacht beantwortet?“


    „Nein!“, wehrte Beitris’ Vater sofort ab. „Nein! Das ist nicht nötig.“


    „Ich werde mich nicht im gleichen Zimmer aufhalten wie diese Hu…“, meldete sich Elizabeth lautstark zu Wort und sprang von ihrem Platz auf, als wäre Marian soeben hereingekommen.


    „An Eurer Stelle würde ich meine Zunge im Zaum halten, Mylady. Ihr sprecht hier von meiner Ehefrau“, warnte er sie energisch.


    „Elizabeth, schweig, oder ich schicke dich hinaus!“, zischte Lord Erskine ihr aufgebracht zu. Er wusste genau, wie dicht sie vor einer Beleidigung gestanden hatte. „Ich bitte um Verzeihung, Sir.“


    „Ich kann verstehen, wie sehr Euch das Ganze belasten muss, Sir Thomas. Fahrt bitte fort.“


    „Diese Geschichten sind in den fünf Jahren seit Beitris’ Tod immer wieder zu hören gewesen, doch nun haben sich neue Erkenntnisse ergeben.“


    Das hörte sich interessant an. Zwar womöglich gefährlich für Marian, aber dennoch interessant.


    „Ein Cousin hat auf dem Sterbebett gestanden, dass er …“ Sir Thomas sah zu Jocelyn und Connor, während er seine Worte mit ganz besonderer Sorgfalt zu wählen schien. „… dass er eine unziemliche Beziehung zu meiner Tochter hatte.“


    Ein Mann, der von Gewissensbissen geplagt wurde und in Frieden sterben wollte, hatte gebeichtet. „Das war doch sicher nicht sein Ernst.“


    „Zu unserer Schande ja. Ich ziehe diese Möglichkeit auch nur in Erwägung, weil er nicht vor den Allmächtigen treten wollte, weil seine Seele mit dieser Sünde beschmutzt war.“


    Duncan rang mit sich, weder mit Vorwürfen zu reagieren, noch etwas von seinem Wissen darum preiszugeben. Vielleicht würde das Ganze im Sande verlaufen, wenn er gar nichts sagte.


    „Unglückliche Todesfälle, Geständnisse auf dem Sterbebett, uneheliche Affären. Nichts davon klingt nach Dingen, in die Duncan verstrickt sein könnte. Was genau wollt Ihr von ihm?“, fragte Connor.


    „Ihr habt vor Kurzem Marian Robertson geheiratet“, fuhr der Laird fort. „Marian hat eine Tochter.“


    Duncan zog es vor zu schweigen, da er befürchtete, er könnte etwas Verkehrtes sagen.


    „Auch wenn es uns bislang nicht erlaubt wurde, sie zu sehen …“, fügte der ältere Mann an.


    „Wie ich bereits erklärte“, sagte Connor mit einem wütenden Unterton, „ist sie nun Duncans Kind, und er ist nicht hier, um seine Zustimmung zu geben oder zu verweigern.“


    „O ja, Laird. Ich verstehe Euer Zögern. Selbstverständlich hat ein Mann das Recht, über seine Kinder zu entscheiden.“


    Mit einem Anflug von bitterer Ironie erkannte Duncan, dass der Mann genau das zu tun versuchte.


    „Niemand kann sich daran erinnern, dass Marian ein Kind zur Welt brachte, weder in ihrer Zeit in Dunalastair noch danach. Ich habe mich gefragt, ob Ihr wohl jemanden kennt.“


    „Habt Ihr mit Iain Robertson gesprochen, Sir Thomas? Eure Fragen betreffen die verstorbene Ehefrau und die Schwester dieses Mannes.“


    War ihnen nicht klar, was es nach sich zog, wenn sie den Beweis dafür fanden, dass Ciara Beitris’ Kind war? Der Vertrag zwischen den MacLeries und den Robertsons würde weiter Bestand haben, aber die Verbindungen zwischen den Erskines und den Robertsons würden beendet werden, und schlimmer noch: der gute Ruf ihrer Tochter würde nachträglich in den Dreck gezogen.


    Erst jetzt wurde ihm das ganze Ausmaß des Dilemmas klar, in dem Marian steckte.


    „Er will nicht mit uns über diese Angelegenheit reden, Sir. Seit dem Tod von Beitris steht es um das Verhältnis zwischen uns nicht zum Besten.“


    „Und was wollt Ihr dann von mir? Was gibt es, was ich persönlich wissen könnte, ohne das zu wiederholen, was ich von anderen gehört habe?“


    Sir Thomas atmete tief durch, sah zu seiner Tochter und zu Jocelyn, dann schleuderte er ihm seine Frage entgegen: „Kam Marian Robertson als Jungfrau in Euer Bett, oder könnte sie tatsächlich das Kind zur Welt gebracht haben, von dem sie behauptet, es sei ihres?“


    Alles lief auf diese eine Frage hinaus. Seine Ehre, sein Wort, das Vertrauen seines Lairds und seines Clans, alles hing davon ab, welche Antwort er gab.


    Im Gemach machte sich völlige Stille breit, alle Anwesenden sahen ihn aufmerksam an und warteten auf seine Antwort, die über Leben und Tod entscheiden konnte. Duncan sah zu Connor und spürte dessen Mitgefühl, hatte er doch selbst ganz ähnliche Entscheidungen treffen müssen, die ihm oft genug Verdammnis beschert hatten. Jocelyn standen Tränen in den Augen. Galten sie ihm? Oder Marian? Er wusste es nicht, doch er fühlte den Schmerz in ihrem Herzen.


    Seine Entscheidung würde Folgen nach sich ziehen, die alle Beteiligten noch auf Jahre hinaus zu spüren bekommen sollten. Aber Duncan wurde klar, dass ihm in dieser Sache nur eine Wahl blieb. Die Wahrheit war die Wahrheit …


    Aber die Liebe war mehr als nur das.


    „Ich habe keine Jungfrau in mein Ehebett geholt“, sagte er leise.


    „Bei Eurer Ehre als Mann des MacLerie?“


    „Ihr habt mein Wort.“


    Elizabeth stockte der Atem, Sir Thomas dagegen war die Enttäuschung deutlich anzumerken. Duncan spürte, dass der Mann eigentlich nur etwas Gutes wollte, doch er selbst konnte jetzt nicht über die Vergangenheit nachdenken. Marian verdiente ein eigenes Leben, und ihre Freundin sollte in Frieden ruhen, in der Gewissheit, dass ihr Kind von dem einzigen Menschen beschützt wurde, der dazu in der Lage war.


    Im nächsten Moment ließ sich Jocelyn gegen Connor sinken. Sie sah blasser aus als zuvor und gab zu verstehen, dass sie sich ausruhen müsste. Sofort stand Connor auf und hob sie in seine Arme. „Sir Thomas“, sagte er. „Im Saal stehen Speisen und Getränke für Euch bereit. Meine Leute machen Eure Pferde für den Ritt nach Hause bereit. Ich werde meine Frau in unsere Gemächer bringen, danach stehe ich Euch wieder zur Verfügung.“


    Im Vorbeigehen beugte er sich zu Duncan vor. „Warte hier auf mich. Meine Frau hatte darauf bestanden, anwesend zu sein, und nun sieh dir an, was dabei herausgekommen ist!“


    Innerhalb weniger Momente hatten alle Anwesenden den Raum verlassen, und Duncan wartete allein auf Connors Rückkehr. Überrascht nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, und noch erstaunter war er, als er sah, wer hinter einem Wandschirm zum Vorschein kam.


    „Ich dachte, du würdest so schnell nicht wieder auf einem Pferd sitzen können“, sagte Duncan zu dem Mann.


    Iain Robertson kam näher. „Können wir uns auf einen Waffenstillstand einigen, Friedensstifter?“


    „Den Friedensstifter gibt es wohl nicht mehr“, meinte Duncan. „Aber deinen Waffenstillstand kannst du haben.“


    „Wieso gibt es ihn nicht mehr?“


    „Ich habe einen Meineid geschworen, wie wir beide wissen. Wie soll mir je wieder jemand vertrauen?“


    „Nur ein paar Leute wissen, dass es eine Lüge war“, betonte Iain.


    „Aye, aber ich bin einer von diesen Leuten, und nur das zählt.“


    „Warum hast du es dann getan?“


    „Ich liebe sie, Iain. Das ist alles. Ich konnte nicht zulassen, dass sie noch länger leiden muss und dass dieses Leid weiter verschlimmert wird, indem man ihr ihre Tochter nimmt.“


    „Beitris’ Tochter.“


    „Marians Tochter, von deren bester Freundin in ihre Obhut übergeben“, korrigierte Duncan ihn.


    Iain wich seinem Blick aus und starrte in die Ferne. Die Vergangenheit würde für immer auf seinen Schultern lasten.


    „Warum hast du all das gemacht? Diese Erklärung ist das Mindeste, was du mir schuldest.“


    Der andere Mann setzte sich auf den Stuhl, auf dem zuvor Connor gesessen hatte. „Ich war ein schwacher Mann. Ich dachte, ich könnte mich verändern. Das einzig Gute, was ich getan habe, war, sie in deine Hände zu übergeben.“


    „Und jetzt? Hast du dich verändert? Stimmen die Gerüchte, dass du wieder heiraten wirst?“


    „Ich werde nicht heiraten, Duncan, das wissen wir doch beide. Aber ich glaube, ich habe jetzt den Mann besser im Griff, der ich bin.“ Als er wieder aufstand, zuckte er vor Schmerz leicht zusammen, lächelte dann jedoch tapfer. „Aber mein Bruder Padruig lässt alle Anzeichen für einen guten Ehemann und einen besseren Laird erkennen, darum muss ich um den Robertson-Clan nicht fürchten.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Du solltest zu ihr gehen. Sie wartet in deinen Gemächern darauf zu erfahren, wie es ausgegangen ist. Sie glaubt zu wissen, was du ausgesagt hast, und ich denke, es würde ihr gefallen, es von dir zu hören statt von irgendeinem anderen.“


    „Bleibst du noch hier in Lairig Dubh?“


    „So schnell möchte ich nicht wieder auf einem Pferd sitzen müssen, daher habe ich Connors Einladung angenommen.“


    Duncan ging zur Tür, um Marian die gute Nachricht so schnell wie möglich zu überbringen, doch Iain rief ihn zurück. „Vergiss nicht, dass sie dich zu einem reichen Mann macht.“


    „Das bin ich bereits, Iain. Ich habe dein Gold nicht gebraucht, um zu meiner Überzeugung zu gelangen.“ Durch jahrelange Arbeit für andere Clans, die ihn für seinen Einsatz entlohnt hatten, war ein stattliches Vermögen zusammengekommen.


    „Was wirst du dann damit machen?“


    „Ich glaube, wir werden es für Ciara aufbewahren, da unsere erste gemeinsame Tochter so viel von der Familie ihrer Mutter erben wird.“


    „Eure erste gemeinsame Tochter?“


    „Aye“, antwortete Duncan und drehte sich weg. „Die Tochter, die ich heute Nacht mit ihr zusammen zu zeugen gedenke.“


    Rurik stand immer noch vor der Tür zu Duncans Gemächern und stritt sich mit Margriet, weil die unbedingt zu Marian wollte, um mit ihr zu sprechen. Duncan kam näher, schob ihn zur Seite und trat ein.


    Marian saß am Tisch, hatte den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt und die Augen geschlossen. Nachdem er den beiden Streithähnen bedeutet hatte, ruhig zu sein, drückte er die Tür hinter sich zu und ging zu seiner Frau, um ihr die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Er berührte ihre Wange und ließ den Finger bis zu ihrem Kinn wandern, während er darauf wartete, dass sie aufwachte. Fast hätte er sie wachgerüttelt, da schlug sie die Augen auf.


    „Duncan?“, fragte sie schläfrig. „Wieso bist du hier?“ Sie schaute an ihm vorbei zur Tür. „Haben sie Ciara mitgenommen?“


    „Nein, und das werden sie auch nicht. Sie ist deine Tochter, Marian, so sehr, als hättest du selbst sie zur Welt gebracht.“


    Ihr stockte der Atem. „Was ist geschehen?“


    „Weißt du noch, wie du gesagt hast, dass du einen Ehemann willst, für den du wichtiger bist als alles andere?“ Er zog sie von ihrem Platz hoch und drückte sie an sich. „Ich bin dieser Ehemann. Du nimmst in meinem Herzen und meiner Seele den ersten Platz ein. Du bist mir wichtiger als meine Ehre.“


    „Nein!“, rief sie. „Ich habe dich nicht darum gebeten, für mich zu lügen, Duncan. Ich weiß, das wird dich immer beschäftigen, und du wirst mich hassen, weil du so viel für mich aufgegeben hast!“


    „Pst“, machte er. „Als Ehrenmann konnte ich nicht zusehen, wie dir noch mehr Leid zugefügt wird, nur weil andere ihren Willen durchsetzen wollen. Ich konnte nicht zulassen, dass deine Freundin im Tod entehrt wird und dass ein Mädchen der einzigen Mutter weggenommen wird, die es je hatte.“


    „Duncan“, sagte sie leise. „Du hast für mich gelogen. Das tut mir so leid.“


    Er schob einen Arm unter ihre Beine und trug sie ins Schlafgemach. Dort zog er zunächst sie, dann sich aus, schließlich sanken sie beide eng umschlungen aufs Bett. Er berührte und küsste sie am ganzen Leib, bis sie stöhnte und vor Lust schrie, dann drang er in sie ein.


    „Wirst du für immer meine Frau sein?“, fragte er mit belegter Stimme und sah ihr tief in die Augen, während er betete, dass sie ihn so sehr haben wollte wie er sie.


    „Aye, Duncan“, flüsterte sie. „Für immer.“


    Nur ein Stoß war noch nötig, dann kam er zum Höhepunkt, und diesmal zog er sich nicht im letzten Augenblick zurück. Stattdessen hielt er sie fest an sich gedrückt und genoss diesen Moment zutiefst.


    Irgendwann später, als sie beide wieder zu Atem gekommen waren, wollte sie wissen, was sich bei dem Gespräch mit Sir Thomas abgespielt hatte.


    „Eigentlich habe ich ihn nicht belogen, Marian.“


    „Tatsächlich? Ich dachte, du hast ihm gesagt, dass ich keine Jungfrau mehr bin“, hielt sie dagegen.


    „Ja, aber das war eine Weissagung“, entgegnete er und strich mit dem Handrücken über ihre rosigen Brustspitzen.


    „Dann bist du jetzt also ein Hellseher?“, fragte sie und begann ihrerseits, seinen Körper zu streicheln.


    Er warf die Bettdecke zur Seite, und im nächsten Augenblick liebkosten sie sich gegenseitig. Auf einmal fiel ihm ein, dass sie gar nicht wusste, was er genau gesagt hatte.


    „Meine Worte waren: ‚Ich habe keine Jungfrau in mein Ehebett geholt‘“, stellte er klar und lächelte triumphierend, als sie nach Luft schnappte, kaum dass er seine Finger zwischen ihre Schenkel geschoben hatte. „Wenn wir unsere Ehegelübde gesprochen haben und als Ehemann und Ehefrau das Bett teilen, wirst du keine Jungfrau sein. Ich habe also nicht gelogen.“


    Sie begann von Herzen zu lachen, was ihm ausgesprochen gut gefiel. „Du spielst mit Worten, Friedensstifter.“


    „Es ist das, was ich am besten kann, Marian.“

  


  
    EPILOG


    Der Frühlingstag begann mit strahlendem Sonnenschein an einem wolkenlosen Himmel, was von jedem als ein gutes Zeichen angesehen wurde. Pater Micheil hatte für drei Wochen das Aufgebot bestellt, und die Tür zur Kapelle und der Altar waren mit duftenden Frühlingsblumen in allen Farbtönen geschmückt.


    Der Koch und seine Helfer waren unterdessen damit beschäftigt, das Hochzeitsmahl vorzubereiten und zusammenzustellen. Im Dorf hatten ein paar Frauen die Tür zum neuen Cottage und das Bett, in dem die beiden Frischvermählten die Ehe vollziehen würden, mit Blumensamen und anderen Fruchtbarkeitssymbolen geschmückt. Alles war bereit für die Heirat von Marian Robertson und Duncan MacLerie.


    Nur nicht die Braut, die über einen Nachttopf gebeugt auf dem Boden kniete und sich übergab.


    „Ich muss etwas Verdorbenes gegessen haben“, sagte sie zu den Frauen, die um sie herum dastanden und sie anlächelten.


    „Du hast ganz sicher nichts Verdorbenes gegessen, Marian“, entgegnete Jocelyn, deren gute Laune gar nicht zur Situation passte, da Marian erneut zu würgen begann.


    „Dann müssen es meine Nerven sein. Denn diesmal geht es um eine Ehe, nicht um etwas Vorübergehendes“, überlegte sie und wischte sich den Mund mit dem feuchten Tuch ab, das Margriet ihr hinhielt.


    „Es hat auch nichts mit den Nerven zu tun“, beteuerte Margriet, die durch ihren dicken Bauch davon abgehalten wurde, ihr zu nahe zu kommen.


    „Das geht jetzt schon seit drei Tagen so, und ich …“ Marian hielt inne und sah zu den drei Frauen, die sie strahlend anlächelten. „Nein, das kann nicht sein!“, rief sie und richtete sich auf, dann murmelte sie. „Ich erwarte ein Kind?“ Sie legte die Hände auf ihren immer noch flachen Bauch. „Ich erwarte ein Kind?“


    Der Gedanke verblüffte sie so sehr, dass sie darüber völlig vergaß, angeblich schon einmal ein Kind zur Welt gebracht zu haben. „Das heißt … ich erwarte wieder ein Kind?“


    Jocelyn half ihr auf und rief einem Diener zu, er solle den Topf wegbringen. „Das ist gar nicht so verwunderlich, Marian. Die MacLerie-Männer scheinen keine Probleme damit zu haben, Nachkommen zu zeugen.“


    Angesichts der Tatsache, dass diese Frauen zusammen bereits zehn Kinder zur Welt gebracht hatten und ein oder zwei weitere längst unterwegs waren, konnten sich die MacLeries in Sachen Fruchtbarkeit wirklich nicht beklagen.


    „Weiß Duncan davon?“, fragte Margriet.


    Auf Bitten von Pater Micheil hatten sie beide seit Verkündung des Aufgebots getrennt gelebt, auch wenn Duncan mit diesem auferlegten Zölibat überhaupt nicht einverstanden war. Sie hatte seit dem Vortag nicht mehr mit ihm gesprochen, und sie erwartete nicht, sich in der kommenden Nacht ausruhen zu können, wenn sie in ihr neues Cottage im Dorf zurückkehrten.


    „Nein“, antwortete sie und zog ihr neues Kleid zurecht. „Bis jetzt habe ich es ja selbst nicht gewusst.“


    „Dann solltest du es ihm sofort sagen; das wird seine Laune bessern.“


    Sie steckten ihr die letzten Blumen ins Haar, das in weichen Locken über ihre Schultern fiel und ihr fast bis zur Taille reichte. Dann begleiteten sie sie von ihrem Gemach zu Duncan, der mit den Ehemännern der Frauen zusammenstand und trank. Als sie Marian bemerkten, verstummten sie alle und konnten nicht anders, als sie anzustarren. Die bewundernden Blicke ließen Marian erröten, während Duncan ihr die Arme entgegenstreckte und sie von Kopf bis Fuß betrachtete.


    „Du bist wunderschön anzusehen, Mädchen“, sagte er und zog sie zu sich heran. „Und du gehörst zu mir.“


    Sie hatte sich den Kopf zerbrochen, wie sie es ihm am besten sagen konnte, und er bot ihr die ideale Gelegenheit: „Aye, Duncan, wir gehören zu dir.“


    „Wo ist denn die Kleine überhaupt?“, fragte er und sah sich nach Ciara um.


    „Nein, Duncan“, entgegnete sie und nahm seine Hand, um sie auf ihren Bauch zu legen, wo er schon bald das Kind würde ertasten können, das in ihr heranwuchs. „Wir gehören zu dir.“


    Sie konnte genau den Moment erkennen, als er verstand, was sie damit meinte. Dann warf er den Kopf in den Nacken, johlte vor Freude und hob Marian hoch, um sich mit ihr ausgelassen im Kreis zu drehen.


    „Ich muss dir davon abraten, sie so umherzuwirbeln“, warf Jocelyn hastig ein. „Sie hat eben erst aufgehört, sich zu übergeben.“


    Connor und Jocelyn zogen sich mit den anderen zurück, damit die beiden noch einen Moment für sich hatten, bevor sie ihr Gelübde sprachen.


    „Dann freust du dich?“, fragte Marian.


    „Ich hatte es so geplant“, verkündete er stolz.


    „Das Kind?“


    „Aye. Niemand benötigt dringender eigene Kinder als du, Marian. Ich wollte, dass du das Gleiche erfahren kannst wie Jocelyn, Margriet und die anderen. Ciara wird immer deine Erstgeborene sein, ob du sie zur Welt gebracht hast oder nicht. Aber dies wird unser erstes gemeinsames Kind sein.“


    „Und heute Nacht?“ Würden sie auf die Freuden der Hochzeitsnacht verzichten, nachdem sie nun wussten, dass sie schwanger war?


    „Heute Nacht beabsichtige ich, dich bis zum Morgengrauen zu verwöhnen. Auch wenn du ein Kind erwartest, wirst du glauben, es ist unser erstes Mal.“ Dann schüttelte er den Kopf und versprach ihr stattdessen: „Nein, es wird besser sein als bei unserem ersten Mal.“


    Er küsste sie auf eine verheißungsvolle Weise, die ihr sagte, dass er sein Versprechen wahr machen würde. Dann lehnte er sich zurück und lächelte sie an. „Es ist so, wie ich es an jenem Tag vorhergesagt habe: Ich werde keine Jungfrau in mein Ehebett holen.“


    Sie begann zu lachen und schmiegte sich an ihn.


    „Heute entscheide ich mich für dich, Marian. Du bist für mich wichtiger als alles andere.“


    Der Laird stand ein Stück weit entfernt da und beobachtete seinen Cousin und Freund, wie der eine der wunderbarsten Freuden des Lebens erfuhr – ein Kind mit der Frau gezeugt zu haben, die man liebte. Connor drehte sich zu Jocelyn um und bemerkte bei ihr den gleichen Gesichtsausdruck, den er selbst in diesem Moment ebenfalls zur Schau stellen musste.


    „Du strahlst so, Mädchen“, sagte er und wischte ihr eine Träne der Rührung von der Wange. „Sicher wusstest du längst von dem Kind, nicht wahr?“


    „Aye, Connor.“ Sie lächelte ihn an. „Wir wussten es“, bestätigte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf die anderen Frauen. „Aber wir konnten es nicht sagen, solange es Marian selbst nicht klar war.“


    „Und hat sie euch anvertraut, dass es ihr erstes Kind ist?“, wollte er wissen.


    „Hat Duncan dir das gesagt?“, flüsterte sie und sah sich um, ob niemand ihre Unterhaltung mithören konnte.


    „Nein, meine Liebe. Duncan hat mir gar nichts gesagt. Ich musste Marian in den letzten Monaten nur beobachten, um zu verstehen.“ Er zog Jocelyn an sich und küsste sie, während er darüber nachdachte, dass seine Frau ihn immer noch in Erstaunen versetzen konnte. „Aber du hättest es deinem Laird sagen müssen, als dir die Wahrheit klar wurde.“


    „Es gibt Dinge, die muss ein Laird nicht erfahren … und auch nicht als Erster wissen.“ Sie zog seinen Kopf zu sich, damit sie ihm einen Kuss auf den Mund geben konnte. „Hätte ich in ihr eine Bedrohung für den Clan gesehen …“


    Der Rest ging im nächsten Kuss unter, den Connor bereitwillig als Entschuldigung für ihr Verhalten akzeptierte, auch wenn ihre Worte ihm Sorgen machten. Immerhin betrafen sie etwas, das ihn schon plagte, seit Rurik von den Orkneys zurückgekehrt war und das durch Duncans Verhalten seine Fortsetzung erfahren hatte.


    Warum sollte ein Mann seinen Laird belügen oder Geheimnisse vor ihm haben?


    Als er jetzt seine Cousins mit ihren Ehefrauen sah und dann wieder zu Jocelyn schaute, erkannte Connor den Grund: Ein Mann, der eine Frau mit Leib und Seele liebte, würde alles tun, um sie zu beschützen – sogar lügen.


    So wie er selbst vor zehn Jahren.


    Als Laird eines Clans sollte es ihn eigentlich entsetzen, dass es irgendetwas gab, das schwerer wog als die Loyalität gegenüber dem Clan und dem Laird.


    Als Mann konnte er es akzeptieren.


    Als verliebter Mann konnte er sich daran erfreuen.


    Während sein Blick durch den Saal schweifte, gab es für ihn keinen Zweifel daran, dass er, Rurik und nun auch Duncan jeder eine Frau gefunden hatte, die es wert war, so geliebt und beschützt zu werden.


    – ENDE –
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